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Streiflichter auf eine neueste Broschüre
altkatholischen Bischofs Dr. Herzog.

Dr. Eduard Herzog, Bischof der altkatholischen Gemein-

^ Schweiz, hat jüngst eine Broschüre unter dem Titel:
tiltspropst Josef'Burkard Leu und das Dogma von 1854.
'o Beitrag zur Vorgeschichte des Vatikauischen Konzils —.

^scheinen lassen. Der latente Grundgedanke der Schrift
®t sich vielleicht in den Satz zusammenfassen : /c/z Am

r'Aeo%e, </er nacA c/e/n Fa//Aan/seAm Konz// m r/er
"We/z m«7 aie/r/y/eu Preanr/en tf/e /fonsegaenzew r/ezor/en A a/

Gfif/cm/cejj n/u/ AnscAaatm/yen, tf/e S////sprops/ Leu mir/
AVeanr/e ems/ rer/ra/m, r/ie sie Art/r/ o#'en imrf AaW

'rwiiyyer ojfen »er/c/inr/e/eu mir/ r/ie man rmc/i aas r/e/a Geis/e

^ //esam/en /i/eranscAen Pror/aA/e, aas /Area ßr/e/ea
stwscAea r/ea Ze/fea i/rrer öäcAer Aeraas/ies/. Dabei

^Pielt unser zweiter Zentralgedanke durch die ganze Bro-
schüre; /cA rersaeA/e an r/er G/aaAeasre//e/ r/es Fmzeaz

Ott Lerin Aes/zaAaPen, riacAr/eai mart eAen r/iese G/aaAeas-
in f/er PmVu/e non /<S54—/570 imterAa/A r/er /ürcAe

ttt-cAArocAen aar/ r/es/ärz/ Art/, Die Darstellung des Ver-
ssers ist synthetisch. Der Auf- und Ausbau beginnt nament-
' auf exegetischem apologetischem und archäologischem

-* biete sehr zuversichtlich und selbstbewusst. Am Ende
Schritt aber tritt die latente These mit Zaghaftigkeit

j'"tl nicht ohne eine gewisse Gemütsbeunruhigung des Ver-
Essers hervor.

Wir wollen für heute nur einige Streiflichter auf deu
®üankengang der ganzen Broschüre werfen — ohne auf
'bzelheiten einzutreten. Nach Herzog ist schon die dog-

'"atische Verkündigung von 1854 nichts anderes als das
agische Unterfangen, mittelalterliche und noch viel mehr

Jesuitische Vorstellungen zu allgemein verbindlichen Glau-
Partikeln machen zu wollen. Es wurde vom Jahre 1854

^ Uach und nach mit der urchristlichen Glaubensregel,
sie Vinzenz von Lerin in klassischer Weise zusammen-

f/efasst hatte, gebrochen, im Vatikanischen Konzil aber wurde
®'ue andere, ganz neue Glaubensregel aufgestellt. Die von

lopst Leu seinerzeit veröffentlichten ,Warnungen' vor Neue-
•"lugen und Uebertreibungen in der katholischen Kirche

ßutschlands, aber die später auf den Index librorum pro-

hibitorum gekommen sind, hätten einen Protest gegen diese

gesamte neuere dogmatische Entwicklung in der Kirche be-
deutet, den jetzt Dr. Herzog in unsern Tagen fortsetze.
Eis ist nicht uninteressant, wie heutzutage ztm //anz en/-
iyfif/e«//e.s'e/z/e AnseAanwu/en über die Entwicklung und En t-
faltung in der katholischen Kirche mit der kirchlichen Lehr-
amte in Konflikt kommen. AAAe Lois// spricht von, einer,
Eln'twickelung und Entfaltung der kirchlichen Lehre und des

kirchlichen Lebens, von Schichten und Bildungen im Evan-

gelium und in der alten Kirche, die sich auf Gruùd eines

Urbildes Christi und eines Urevangeliums in freiester Weise

ausgebaut hätten. Er scheut sich nicht, der Kirche sogar
das Recht zuzusprechen, neue Dogmen zu bilden und Sakra-

mente zu schaffen. Gestützt auf diese Grundanschauungen

gestattet sich dann freilich Loisy die freieste Kritik an
den Evangelien selbst und eine ganz ungeheuerliche Scheidung
zwischen dem ursprünglichen Christus und dem Christus der
Evangelien. Es hätte nach Loisy in der Tat vom Jahre 38
bis 100 eine noch viel eingreifendere Umbilduug stattgefun-
den, als nach Herzog von 1854—lo70. Herzog meint, die
Theorien Loisy's seien eine Frucht der jetzigen katholischeu
Lehre von der Entfaltung der Dogmen. Sie sind aber in der
Tat die Folge einer allzu grossen Konnivenz gegenüber der
modernen Kritik der Schule Harnacks, Pfieiderers, Holz-
manns u. a., welche Konnivenz dann wieder durch die weit-
gellendsten Evolutionsgedanken gegenüber der kirchlichen
Auffassung von den Evangelien geschützt werden sollte. Die
Kirche ist gegen Loisy eingeschritten. ßr. fferzo# vertritt
das andere Extrem. Seine Glaubensregel ist im Grunde die

archäologische Forschung. In diesem Sinne legt er sich auch
den Leriu'schen Ausspruch zurecht. Er sieht in der Urzeit
der Kirche mit Recht eine Idealperiode mit nie versiegen-
dem Jungbrunnen christlicher Wahrheit und Kraft. Aber er
reisst die Pflanzung der Urkirche aus ihrem Fruchtboden.
Er verbietet ihren Knospen, sich zu Blüten zu entfalten
und Früchte zu tragen. Er möchte die erste Entwickelung
der Kirche in ein archäologisches Herbarium legen, das er
nach subjektiven Rubriken einordnet. Er vergisst dabei, dass
die Urkirche das von Christus gepüanzte Senfkorn ist, das

wächst und sich entfaltet. Er übersieht es, dass in den Schlüssen
der vier Elvangelien ein von Christus geschaffenes /eAen<%es
kirchliches Lehramt in der Welt erscheint — dass der Er-
löser in seinem ganzen Leben eiue Kirche geplant, gestiftet
und ausgebaut hat als Lehrerin der Wahrheit Christi (Matthäus-
schlüss), als Heroldin des Gesetzes und Evangeliums Christi
(Markusschluss), als Zeugin des Lebens Christi (Lukas-



schluss uud Apostelgeschichte)» organisiert auf der Grund-

läge des Papsttums .(Johannesschluss : 21, 15 ft.) Freilich
ist die Kirche dieses alles nicht aus sich selbst, sie kann

diese ihre Aufgabe nur erfüllen, weil Christus ihr seine Person,
seine Wahrheit und den lebendigen Geist der Wahrheit ver-
pfändet hat. Dr. Herzog nenne uns eine einzige Stelle,
welche die archäologische Forschung als letzte und höchste

Glaubensregel hinstellt! -Seine Interpretation der Leninschen

Regel führt schliesslich doch auf dieses Prinzip hinaus.

Freilich hat das Suchen und Ringen des Menschengeistes
und eben damit vor allem auch die archäologische Forschung
im ganzen Werdegang des Glaubens seine grosse Bedeutung.
Die Kirche hängt nicht in der Luft, Erst muss ich wissen,

ob eine Kirche existiert. Dann erst kann ich mich nach ihr
richten. Ganz ähnlich wie die Ueberzeugung : Gott lebt —

die Grundlage für jene andere sein muss: Gott hat gesprochen

Nun aber zeigen uns Geschichte, Kritik und Archäologie
in den Jahren 1—33 unserer Zeitrechnung (oder 5 vor Chr.

bis 130 n. Chr.) das einzigartige, unvergleichliche Leben Jesu

und Jesu gottmenschliches Wirken. Uwe Seite dieses Wir-
kens besteht aber eben iu dem planmässigen Entfalten, Bauen

und Vollenden der Kirche Christi. Und von allen Seiten her

führt uns das exegetische, historische und kritische
Studium am Werdegang der Kirche in den Evangelien — in

der Apostelgeschichte und in der Urzeit überhaupt — zur
Entdeckung eines lebendigen, fortdauernden Letöww/es.

Dieses Lehramt betätigt sich jedoch nicht bloss in einer ein-

ai^ren -4r/ rtnr/ Weise, wie Dr. Herzog zuweilen anzunehmen

scheint, da er sich immer nur auf die Lerinsche Glaubens-

regel und zwar unter dem Gesichtspunkte einer einsei%en
Interpretation beruft. Er kommt dabei mit sich selbst in

Widerspruch, wenn er überhaupt an der Bedeutung eines

Konzils festhalten will. Eiue rie//«/%e tmof reicAe Betätigung
des Lehramtes der Kirche ist freilich nur dann möglich, wenn
Jesus Christus selbst eben dieses Lehramt dafür geschaffen

und mit einem gewissen Reichtum von Gaben und Aufgaben
in die Welt gestellt hat. Diese Tatsache auch vor dem

Forum der Kritik zu beweisen, machen sich die Kirche und

die katholische Wissenschaft anheischig. Und sie haben

in der Tat den Nachweis glänzend geleistet. Wir gehen

/Vir Aeu/e nicht näher darauf ein. Unsere Streiflichter wollen
zunächst bloss über den Stand der Frage genauer orientieren,
töne der herrlichen Betätigungen des kirchlichen Lehramtes
nennt nun auch Dr. Herzog. Aber er stellt die Sache so

dar, als wäre sie die einzi/te. Für die richtige Beurteilung
c/ieser einen ße/ä%nn# des Lehramtes und t/ie Orten/ternn/y
r/es cAm//<c/ien LVanöens zitiert er mit Recht die klassische

Regel des berühmten Kirchenschriftstellers Vinzenz von Lerin,
der um 450 starb. Aber er stellt die Sache neuerdings so dar,
als ob die Regel des Vinzenz von Lerin die einzige Unen/fernngrs-

ar/ für deu Christenglauben wäre Es ist in der Tat wahr: eine

der Betätigungen des kirchlichen Lehramtes besteht im ma-

gisterium ordinarium et universale ecclesise : d. i. in der ge-
wohnlichen, allgemeinen, im gewissen Sinne täglichen Lehr-
Verkündigung der Kirche über den ganzen Erdkreis hin.

Ihr entspricht der allgemeine Glaube des Christen. Ist diese

Lehrverkündigung unfehlbar und eben deswegen massgebend?

Ja! Wie können wir aber deren massgebende Unfehlbarkeit
und Untrüglichkeit erkennen? Diese Lehrverkündigung ist

unfehlbar, wenu sie iu Sachen des Glaubens uud der Sitte

allüberall übereinstimmt. Dafür zitieren wir nun mit Di'-

Herzog die berühmte Regel des Vinzenz von Lerin, nicht
bloss als geistvolle Fassung eines schriftstellerischen Ge-

dankens, sondern als Echo der Grundanschauungen des

Altertums für dieses Gebiet des Zusammenwirkens der leh-

reuden und hörenden Kirche. ,Was überall, was immer,

was von allen geglaubt wurde, das ist ijn vollen und wahren

Sinne katholische Lehre.' Quod ubique quod semper, quod

ab omnibus creditum est, hoc est vere proprieque catholicum.

(Vine. Lerin, Commonit. c. 3.) * Der Glaube kommt aber be-

kanntlieh vom Anhören des Wortes Gottes. Die Verkündi-

gung des Wortes Gottes hat Christus im Evangelium einer

lehrenden Kirche übertragen, niemals in /e/z/er Lim®

der archäologischen Forschung. Der einstimmige Glaube

beruht also zum grossen Teile auf einem einstimmigen, über

die ganze Welt zerstreuten Lehramte. Hiefür hat Vinzenz

von Lerin seine goldene Regel aufgestellt: wenn man erkennt,
dass das über die ganze Erde zerstreute Lehramt eine und

dieselbe Lehre vorträgt, der Glaube der Christen allüberall
eines und dasselbe umfasst, so ist dies sicher ein Zeichen,

dass die Lehre katholisch ist. Wenn die Väter einstimmig

irgend eiue Lehre als schriftgemäss bezeichnen, wenn sie

einig sind in der Auslegung der III. Schrift, dann handelt

es sich ebenso um etwas wahrhaft Katholisches. Diese

goldene Regel wollte aber Vinzenz von Lerin r/wre/ians mcw
et/s r/ie emsi/te ar«/s/e//en nach der die katholische Lehre zu

erkennen ist, zum mindesten nicht in der engen Interpre-
tation Dr. Herzogs — vielmehr als eines der Mittel, um

sich von der katholischen Wahrheit zu überzeugen. Vinzenz

von Lerin sagt nicht, nur das sei katholisch, was immer
und von allen geglaubt wurde. Auch Vinzenz von Lerin weiss

ganz gut, dass Verdunkelungen und Trübungen in der ge-

wohnlichen katholischen Lehrverkündigung eintreten können,

wie etwa zur Zeit des donatistischen Schismas der arianischen

Häresie und bei der Streitfrage über die Gültigkeit der

Ketzertaufe, dass überhaupt eigenartige Fälle sich ereignen
können, in denen die oft schwierige Untersuchung nach Mass-

gäbe der Lerin'schen Regel nicht zum Ziele führt.« Vinzenz

von Lerin fasstaber mit den Vätern die evangel. Entfaltung des

Lehramtes weiter, tiefer und reicher. Für solche Fälle führt
auch er andere Erkenntnismittel an. Er und die Väter der Kirche
besassen die freudige Ueberzeugung, dass das Lehramt der

Kirche auch noch andere von Chrislus empfangene Mittel
besitzt, um die unverfälschte Wahrheit Christi kund zu tun.

Wir <oo//en nur cm r/ie en/sc/ieir/ewr/e Mn/on/«/ r/er a/few

Äcmzt'/ierc nnr/ an efieAn//ass?m//ewefer ers/en ./a/w7mnr/er/e row
r/er ßer/ea/nriy; r/er /i'H/.s'r7<eir//i?«,(/en r/es ß/sc/ro/s won /forn, r/es

Paps/es erinnern. Uud noch mehr. Die alte Kirche war sich auch

bewusst, dass sie einstimmig Wahrheiten und Glaubenssätze

festhalte, ans r/enen grosse nnr/ reicAe Aonse^nenzen, einer/rtn^e
/<7r//e ron Ger/an/ren nnr/ Gesrmi/anscÄamm^en sic/r en//a//ew.

' In ipsa item catliolica ecclesia magnopero curandum est, ut id
teneamus, quod ubique, quod semper, quoll all omnibus creditum est. Hoc
est etenim vero proprieque catholicum; quod ipsa vis Hominis, rntioque
declarat, quae omnia fere universalitor eomproliendit (welches so viel wie
«allüberall» (alles umfassend) besagt). Commonitorii cap. ill. initium
(al. c. II. 6.)

« Ferpi. Finnen« m Leriw. Comm. c. 4—i/. Wenn in irgend einer
Zeit und wenn namentlich anclt im Städte und Provinzen dem
Irrtum gehuldigt haben, so muss man sich an die Beschlüsse eines allge*
meinen äomzüs halten, also an die lehramtiiche Autorität, so Vinzenz V.

L. selbst I



derselbe Vinzenz von Lerin, auf den sich Dr. Herzog im-
ner wieder beruft, hat auch Aiesern Gedanken Ausdruck
gegeben. Er spricht von et«er /GAoncA/««// t/er LeAre in
der Kirche: Sed forsitan (licit aliquis ; nullus ne ergo in
ecclesia Christi pro/cc/ns //aAea/nr p/«ne e/ mateitnns. Nam
Pis ille est tarn invidus hominibus, tarn exosus Deo, qui
illud prohibere conetur? Sed ita tarnen, ut vere profectus
svt ille fidei, non permutatio. Sedquidem ad profectum
Pertinet, ut in senretipsam uuaquaoque res amplificetur,
•id permutationem vero, ut aliquid ex alio in aliud trans-
vertatur. Crescat igitur oportet, et multurn vehementerque
proficiat tarn singulorum quam omnium, tarn tinius hominis
quam /ofe/s ecc/estœ setatum et sseculorum gradibus in-
diligentia, scientia, sapientia, sed in suo duratatfat genere,

m eodem scilicet dogmate eodemque sensu, eademque scientia.
Common, c. 23, al. 2-V.

28 ij^er vielleicht — so beginnt Vinzenz von Lerin im
Kapitel — wendet jemand ein: So gibt es denn wirklich

p iv Kirche Christi keinen Fortschritt? Doch — es soll
ortschritt geben und zwar einen recht grossen. Denn wer

s ein den Menschen so neidisches und bei Gott so verhasstes

I) ,T»' wagen wollte, diesen Fortschritt zu hindern?

Fo t
dieser Fortschritt sein, dass es in der Tat ein

ortschritt und nicht eine Veränderung des Glaubens ist.
sieh" des Fortschritts gehört es, dass eine Sache aus

selbst entfaltet und erweitert werde (in sich selbst sich
„lodere, entfalte, sich vertiefe) ; verwandelt sich aber etwas
'

i
Hnem Ding in ein anderes, so ist dies Veränderung,

fort .tschritt. Deshalb sollen wachsen und ganz gewaltig
sow m

eiten Einsicht, Wissenschaft und Weisheit der einzelnen
samt!!' ^ oller, eines jeglichen Menschen wie auch der Ge-

un | y'che auf allen Stufen der verschiedenen Meuschenalter

im
®""löufe ; aber aus einer und derselben Gattung heraus,

n "'""liehen Dogma, im nämlichen Sinn, auf derselben
"danschauung. (Vinzenz von Lerin, Cap. 28 Schluss, al. 23.)

' der Religion, welche Sache des Geistes ist, verhält es sich

m n
wie mit der Entwickelungsart des Leibes. Dieser

unlv!i ®.®i"e Zeitläufe durch, entwickelt sich, entfaltet sich,

Um .t doch derselbe, der er war. Es ist ein grosser
j,". ""schied zwischen der Frühlingsblüte des Knaben- und der

ein p ^ Dreisenalters. Und' dennoch wird der nämliche

„ Dreis, der ehedem Jüngling war : der Zustand und das
® Aussehen ändern sich, aber die Natur ist eine und

selbe und die Person eine und dieselbe. (C. 29, Anfang),
gl

.®"ss denn auch das Dogma (die Glaubenslehre) der
in «f "'hen Religion die nämlichen Gesetze des Fortschritts
•iah '

m Wachstum befolgen : es soll sich nämlich mit den

sich^ ^festigen, mit der Zeit sich entfalten, mit dem Alter
alls -^Diefen (sublimetur aetate sich erhöhen, feiner, tiefer,
imif"^*' ausbilden); und dennoch muss es in sich

sein*'verdorben und unversehrt bleiben; und in allen

QU
Teilen uud sozusagen mit allen den ihm eigentümlichen

e„ j''" und Sinnen vollkommen und vollendet sein, sodass

V u
Tat nie eine eigentliche Veräuderuhg zulässt, keinen

^ Pst seiner Eigenart erleidet, keine Trübung seiner

adm'H
eßnition erträgt.» (Quod nihil praeterea permutationis

so«? nulla proprietatis dispendia, nullam definitionis
|,() "Hat varietatem) (Schluss des Kapitels 29.) «Ein anderes

'Mnel; Es haben unsere Väler vor Zeiten den Weizen-
"on des Glaubens in dieses kirchliche Ackerland gesäet;

«Aer in r/er 7'«/ eine Z7wAerecA%Äei/ n«A /7«6//%/ce«/
Aer' 'Apc iVocMomwe«,' ans/«// Aes ec/Ae« Ge/reiAe<s
a P'p/m'// nnr Aas î/n/cran/ Aes «/AerscAoAeaen /rr/w«s

M>«///e«. im Geqen/ei/e is/ nar na/är//cA n«A
dass wir, — Aa AocA Mn/a«A A'nAe Aer

G H/c/fe/a«£f m'cA/ im IFiAers/raoAe s/eAen (Wirkung und
mn? ®Kh entsprechen) — von dem Waehstume des ein-
Pn,„Li"^"®d.ten Weizens — von der Lehre — auch die

oent des Weizens — das Dogma einernten .*) (V. v.

est Lerin. Comm. o 30. : Quin potius hoc rectum et consequens
U'itiop» ' Ppmis alque extremis sibimot non discrepantibus, de incromentis
hoben H' ""'ionis triticei quoquo dogmatis frugem dometamus. Wir

o lesen letz ten Satz oben nach dor etwas prägnanten aber

L. Comm. C. 30 zu Anfang.) — Wenn wir diese herrliche
katholische Theorie des Vinzenz von Lerin betrachten, wenn
wir dazu die Entwickelung des Kirchenbegriffs von Isaias
und Daniel bis zur Apokalypse und in die Urzeit hinein ver--
folgen, wenn wir alsdann etwa in tiefem dogmatischen und
dogmengeschichtlichen Werken die Entfaltung der Dogmen
der unbefleckten Empfängnis und der Unfehlbarkeit des
Papstes verfolgen, uud endlich die feierlich lehrende und
beweisende Bulle Pius IX. und die mehr affektiv frohlockende
und pastorale Enzyklika Pius X. durchgehen — dann er-
scheinen uns Dr. Herzogs ganz einseitige und Zusammenhang-
lose Aussetzungen an diesen Dokumenten — doch wahrlich
als emsige — Ameisenarbeit, welche die Fundamente des
Petersdoms zu untergraben sich anschickt. Wahrhaftig, Dr
Herzog hat sich in Vinzenz von Lerin keinen passenden
Patron erwählt

Das Fa/icanwn aber hat mit Recht das herrliche Wort
des Vinzenz von Lerin über das Wachsen und sich Entfalten
innerhalb einer und derselben Wahrheit, aus der Wurzel
eines und desselben Lehrsatzes, in seine eigenen Dar-
legungen aufgenommen. F«/ic. Sess. /i/. c. 4. Dr. Herzog
macht dem Jesuiten Perrone einen schweren Vorwurf, weil
er in seiner Schritt : «Ist die unbefleckte Empfängnis definier-
bar?» den Gedanken ausgesprochen habe: dass eine später
definierbare Lehre nicht immer ausdrücklich, aber doch im
allgemeinen in der 111. Schrift sich vorlinden und dass von

ihr gleichsam Keime, welche in der Folge emporsprosseu,
in der Tradition niedergelegt sein müssen (S. 50). Denn

gerade diese jesuitische Lehre —- meint Herzog — sei im Jahre
1854 und 1870 von Pius IX. und dem Konzil der Kirche

aufgedrängt worden. Eben damit sei aber auch die Glaubens-

regel des Vinzenz von Lerin preisgegeben und die Kirche

verwüstet. Wir möchten aber fragen, wie unterscheiden

sich denn die Anschauungen Pius IX. und des Konzils im
Vatikan und sogar die ausgezogenen Erklärungen Perroues

von den eben zitierten Stellen des Vinzenz von Lerin, auf
welch /e/z&re freilich Dr. Herzog in seiner Schritt niemals

eingehender zu sprechen kommt? Er bleibt nur bei den

frühen! Zitaten. Das Konzil im Vatikan konnte sich aber

mit vollem Recht gerade auf Vinzenz von Lerin berufen.

AeAen/«//s Aa/ /Jr. Herzog «acA Ana Konz// rom Fa/i&a«
AwcAatts aicA/ Aie Konsequenzen ans Aer G/anAensrei/e/
Aieses Aerrorrai/enAen /fircAe«scAri/7s/e//ers Ae^en «/jA
nocA rie/ wenn/er naoA Aen eins/immu/en yln^'assnnAen Aer

Fö/er «Aer Aas AircA/icAe GeAram/ n«A Aessen »erscAieAen-

ar%e /AAä/«/n«//en qeAanAe//.

Erbat vielmehr den evangelischen Begriff des kirchlichen
Lehramtes verengt und einseitig aufgefasst, die Lerinsche

Glaubensregel von der lebendigen Gesamtauff'assuug der

Urkirche losgelöst und nach der einen Seite hin zu weit,
nacli der andern zu enge interpretiert. Umgekehrt folgten
sicli hei der Verkündigung des Dogmas von 1854 und der

kirchlichen Weiterentwicklung durchaus nicht, wie II. meint,
erst ein scheinbares Festhalten an der Glaubensregel, dann

nach und nach ein Geringschätzen der Schrift- und Traditions-

beweise, weiterhin ein Aufgeben der Lerinschen Glaubensregel,
und endlich im Jahre 1870 ein Durchbrechen des kirchlichen

Traditionsprinzips und eine volle kirchliche Verwüstung —

vielmehr steht auch die neueste Entwickelung ganz in Har-
monie zu dem Gesamtbilde des von Christus eingesetzten
und von den Aposteln ausgeübten Lehramtes, wie es uns

ilocli sinngetreu und oft prächtigen Ueborselzung des berühmten Luzernen
Theologen Franz Geiger, die 1822 in Luzern bei Ignaz Thürig er-
schien, wiedergegeben. (S. 56).
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aus den Evangelien und aus der Apostelgeschichte entgegen-

tritt und wie es sich in der Urkirche fortsetzte. Wir werden

gelegentlich einmal, zunächst namentlich im Hinblick auf die

Entwickelung der Mariologie einen rGDmrn ifm-sre/öevce/s für
das erbringen, was wir in diesen Streiflichtern nur im Gros-

sen und Ganzen darlegen können. Es durfte, wie bereits

bemerkt, das Vaticanum mit voller Aufrichtigkeit und mit
heiligem Recht auf die berühmten Worte des Vinzenz von

Lerin sich berufen, aber nicht auf jene unrichtige und ein-

seitige Interpretation, die Dr. Herzog in seiner Broschüre

gibt. Dass bei der ganzen AVG/a//«n(/ der kirchlichen
Lehre und des kirchlichen Dogma neuerdings aacA ForseAan#
«»G Msse»scAa/7 üöer/#aap/ ihre hohe Bedeutung haben, liegt
im Wesen der Sache. Die Art und Weise, wie sich aber der

Verfasser der Broschüre z. B. über die katho'ischen Beweise

in der Mariologie hermacht, werden wir später beleuchten.

Für heute sei nur bemerkt, dass Dr. Herzog einige typische

Auflassungen, die sich nur auf dem Hintergrunde der präg-
matisehen Gesamtauflassung der Bibel erklären und gar erst

einige gelegentliche Akkommodationen so darstellt, als würde
die Kirche oder die Theologie diese a/s Gemme /ar Bas

Dw/ma Ber anBe/fec/Gen ausgeben. Hat denn

der Verfasser in letzter Zeit nie irgend einen hervorragenden
katholischen Exegeten beraten '? In diesem Falle hätte er

unmöglich derartige Behauptungen aulstellen können, die

er bei der Besprechung der Bulle Pius IX. über die unbe-

fleckte Empfängnis zum Teil selber wieder zurücknehmen

muss.
zl/mr aie//e/c/G Auf Ber a///ca/Aote/«e Bisc/m/ //erzo#

BocA Bie Foriseqwnzen aus Ben /a/e»/en GeBawAen Props/
Leas au// mane/mr seiner FrewiBe ^e^o^en? Das Lebensbild

von Propst Leu, das Herzog in seine Schrift eingeflochten
hat, ist zum Teil auf die diesbezügliche Thesis hin veran-
lagt. Das ist nun freilich eine Frage für sich. Eine Lösung
derselben in bejahendem Sinne würde auch nicht mehr be-

weisen, als dass gewisse theologische Grundsätze der ge-
nannlen, gewiss hochedlen Männer schon damals, ohne dass

es ihnen zum vollen Bevvusstsein kam, mit dem Geiste der
Kirchenlehre in Spannung geblieben wären. Aber nach-

dem Dr. Herzog im Verlaule seiner eigenen Arbeit neuer-
dings das ganze Lebensbild des markanten Luzerner Theo-

logen wieder vor seiner Seele hat erstehen lassen —
wagt er selbst diese Frage nicht mit einem entschiedenen
,1a zu beantworten. Das e/vr/ Den wwB a;ir awer&ewmrv Bas

/rote a//er Ge0nersc/Gt/7 aas ro//m Gerzen. Wir wollen die

eigenen Worte des altkatholischen Bischofs hersetzen.
««Ich will an dieser Stelle einer Frage nicht aus dem

Wege gehen, die ja doch von freundlichen und weniger
freundlichen Lesern dieser Zeilen au mich würde gerichtet
werden : Was würde wohl der Onkel zu den Wegen sagen,
die der Neffe eingeschlagen hat? Ich gestehe, dass es mir
Unruhe und Schmerz bereiten würde, wenn ich denken

müsste, dass ich vor den Augen meines von der Göttlichkeit
des Christentums tief überzeugten, der katholischen Kirche
unbedingt ergebenen, am katholischen Priestertum streng
festhaltenden Wohltäters schlecht bestehen würde; denn ich
verdanke ihm sehr viel. Er hatte — vielleicht für eine

Ansprache anlässlich einer Prüfung an den höhern Schulen —
aus Cicero's de offic. lib. Ill, c 1. die Stelle herausgeschrieben :

Quare quantum conniti anirao potes, quantum labore conten-

dere — si discendi labor est potius, quam voluptas — tan*

tum fac ut efficias ; neve committas, ut, cum omnia suppe-

ditata sint a nobis, tu tibi defuisse videaris. Die letzten Worte:
«iYacABe?« ?;oa aas a//es iVö%e /fir B/cA #e/a» a;orBea M
so inmffl B/c/i m ac/G, Bass es vüc/G Aev'ss/, Gm AaAes/ es

B/r se/As/ /'e/Gea fasse»» — sind unterstrichen. So oft ich

das Blatt in die Hände bekam, hatte ich den Eindruck, der

Onkel habe die Absicht gehabt, mich gelegentlich an die

Mahnung zu erinnern, die einst Cicero seinem Sohne gegeben

hat. Wie mir der behandelnde Arzt, Regierungsrat Dr. Dula,

später mitteilte, gestand ihm der Onkel noch kurz vor dem

Tode, er hätte gerne lange genug gelebt, um mich noch in«

geistliche Amt einzuführen und mir eventuell seinen Lehr-

stuhl abtreten zu können. Würde er nun sagen, dass ich es

an mir selbst habe fehlen lassen — Ich wage nicht zu be-

haupten, dass er sich nach 1870 durch förmliche Verneinung

der vatikanischen Dogmen der Suspension und Exkomniuni-
kation ausgesetzt haben würde ; die mit einem solchen

Schicksal verbundenen Kämpfe greifen Herz und Nerven so

sehr an, dass ich es von jeher wohl verstehen konnte, wenn

auch einsichtige und redliche Priester erklärten : mau lasse

mich in Ruhe ; ich fühle mich physisch nicht stark genug, aus

den gegebenenVerhältnissen herauszutreten.»» (S.l"7fl-)
Wir möchten hier einen Gedanken aussprechen, dem wir schon

des öftern in unsern Schriften und auch auf der theologischen

Lehrkanzel Ausdruck gaben. Männer wie Sailer und Hirscher
werden jederzeit zu den Idealgestalten unserer hl. Kirche

gehören. Sie waren die erhabenen kühnen, klugen und

milden Brückenbauer von den Sandufern des Rationalismus

zu erneutem und wahrhaft christlichem Leben. Nach der

einen und andern Hinsicht wurden sie bisher nicht über-

trotten, ja nicht einmal erreicht. Nichtsdestoweniger halteten
ihnen noch die Eierschalen der Zeit an, in welcher sie ge*

boren wurden. Namentlich war bei ihnen der Kirchenbegrift
noch nicht zur vollen Klärung und Durchbildung gekommen-
Man hatte die Brücke der Tradition, die sie wieder erbauen

sollten, in vielen theologischen Kreisen schon seit allzulanger
Zeit in stürmischer Weise abgebrochen. Es war damals nicht

leicht zur vollen Klarheit sich durchzuringen. Wir möchten

einige ähnliche Gedanken auf die Richtung anwenden, die

Propst Leu vertrat. Es war diesem Manne tiefernst mit

seiner Begeisterung und Arbeit für Christus und die Kirche
Christi. Er war vor allem Ireniker. Er wollte seine Zeit-

genossen in energischem aber langsamen und sichern Marsch-

schritte über die gebaute Brücke; der Kirche eutgegenführen.
Es galt vor allem, Vorurteile gegen die Kirche heben, das

Kirchenideal zu zeigen, wie es Möhler gezeichnet hatte, 'ü
diesem an sich idealen Bestreben fürchtete sich Leu, die

eine und andere Konsequenz zu ziehen, die wirklich i®

Kirchenbegrift verborgen lag, die aber noch nicht klar zu

Tage getreten war. Er zog auch da und dort die Grenz-
linien zu wenig energisch. Noch mehr warnte er vor ge-
wissen wirklichen Extravaganzen. Und letzteres mit Recht.
Wenn er z. B. gegen gewisse Uebertreibungen in der Mario-
logie Oswalds auftrat — so kam ja, wie Herzog selbst zugibt,
auch dieses Buch auf den Index. Wenn Leus Warnungen
dasselbe Schicksal hatten, so zeigt sich dabei nur, dass die

Kirche die Extreme nach der einen und andern Seite bin

richtet. Leu hatte sich energisch gegen die Opportunität einer

etwaigen Definition der Unbeflekten Empfängnis ausgespro-
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chen. Er empfand auch sachliche Schwierigkeiten. Doch waren
sie durchaus nicht derart, dass sie sich bei ihm nicht klären
nid heben konnten. Er fürchtete von der Definition lür die
irenisehen Absichten seiuer Schule. Das konnte man ihm vor
lier Definition auch nicht verargen. Aber Leu ging weiter. Er
stellte über die Enfaltuug der kirchlichen Lehre und der Dog-
men Sätze auf, die unklar und verfänglich waren. Iiier zeigte
sich bei ihm und bei vielen seiner Freunde eine gewisse ITnent-
schiedenheit hinsichtlich des Kirchenbegriffes und namentlich
lies kirchlichen Lehramtes. Es lag im Plane der Kirche und des

Papsttums und sagen wir es ollen heraus der Providenz, dass
iui 19. Jahrhundert eine bestimmte und konsequente Klärung
îles Kirchenbegrilles erfolgte. Wir bestreiten in keiner Weise
die Behauptung Dr. Herzogs, dass zwischen der Verkündigung
des Dogmas von 1854 und der Proklamierung der päpstlichen
Unfehlbarkeit ein innerer Zusammenhang besteht. Pius X:
uat dies ja mit freudigem Bewusstsein selber ausgesprochen.
Die Unterwerfung Leu's unter das Indexdekret und unter
das Dogma beweist — trotz aller innerer Kämpfe und trotz
des z. T. noch ungedruckten interessanten Briefmaterials, das
Pi'- Herzog mitteilt — dass dieser Theologe gegenüber dem
Lehramte der Kirche Ehrfurcht und Hochachtung besass,
und dass ihm die Auflassung nicht fremd war: nicht allein
wissenschaftliche Forschung führt uns an die Quellen der
religiösen Wahrheit — vor allem ist das Lehramt der Kirche
®iüe sichere Führerin zur Wahrheit Christi und wir lassen
"es von der Kirche orientieren und endgültig führen aus

"wAe«7s«'n/eresse und wegen der bindenden Pflicht der über-
natürlichen Wahrheit. Gewiss ist es wahr, es können sich auch

' der Indexkongregation menschliche Einflüsse geltend
"lachen, Aber die grosse Frage, die bei der Verurteilung

"s brennend wurde, war nicht eine Intrigue, sondern
kirchliche Begriff des Lehramtes selbst und der Ent-

ultung der Dogmen. Leu fühlte das heraus. So konnte die
exkongregation am 6. April 1854 seine Unterwerfung

Pelden. Noch mehr, weit mehr besagt seine Unterwerfung
hinter die Verkündigung des Dogma vom 8. Dezember des-

"en Jahres. Bei Leu und vielen seiuer Freunde war damals

_

ie Lehre von der lehramtlichen Unfehlbarkeit des Papstes
"i leierlicher Entscheidung in Glaubens- und Sittensachen
""eh lange nicht zur reflexiven Klarheit gekommen. Wer
Wollt *ie nun dies verargen. Was wir aber diesbezüglich von

^

" wissen, scheint darauf hinzudeuten, dass dieser Theologe
'echt gut verstand, wissenschaftlichen Ernst, Hoch-

und*^ 'Ithi kirchlichen Lehramt als IfaArAef/s/öAren«
Gebet zu verbinden — so dass er sich wohl mit dem Vati-

'üum nicht bloss ,abgefunden', sondern mit geklärtem
"chenbegriff sich freudig auf dessen Boden gestellt hätte.

^ Prozesse sind nicht nur Wandlungen, sondern vielmehr
Hilgen "od Entfaltungen oft unter vielen Seelenkämpfen

an^ Muster Prüfung der subjektiven Kirchenbegriffe
lich^"* der Evangelien und am wirklichen kircli-

ien Lehramte. Es lag — wir wiederholen es nochmals —
gewisse Ehrlichkeit in der Frage, die der altkatholische

^

ischof am Schlüsse seiner Schrift sich stellt : Was «oärAe
OnAe/ (Propst Leu) za Aen Wehren sauren, A«e (/er

Y
(Dr. Herzog) e«n«?escA/a#en Aa/? Wenn der Neffe, der

®r asser der eben besprochenen Schrift, eine von Leu be-

^otzugte Stelle Cicero's für sich in Anspruch nimmt: iVacA-
ron mos' Aas lVo'%e /«r AfcA #e/an «oorAen «s/, so

nimm AicA m /IcA/, Aass es nie/// AeissZ, Am AaAes/ es

an Air /eA/en /asset« (de ottic. lib. III. c. I), wenn er
weiterhin erwähnt, dass Propst Leu ihn so gerne noch
ins geistliche Amt eingeführt und ihm event, den Lehrstuhl
abgetreten hätte — wenn der Neffe endlich den aner-
kennenswerten Satz schreibt : Ich wage nicht zu behaupten,
dass sich Leu nach 1870 durch förmliche Verneinung der
vatikanischen Dogmen der Suspension und Exkommunikation
ausgesetzt hätte — aber doch wohl nicht aus Heuchelei und
Mensçhenfurcht, sondern aus Liebe zur Kirche
dann es ist vielleicht nicht ungerechtfertigt, wenn wir die
Worte Cicero's in Leu'scher Christianisierung an eine kom-
meude Generation, zu der auch Dr. Herzog gehörte, gerichtet
in Atesem Sinne zu interpretieren wagen: Ich habe das

Nötige getan. Ich war einer jener Brückenbauer, die seit
Sailer und Möhler, und wie Gtigler, Geiger und Widmer und
viele meiner edlen Zeitgenossen für Tausende den Weg
zu Christus und der Kirche Christi bahnten. Nehmet
das önsrige. Entfaltet es Lasset es nicht an Euch fehlen.
Vor allem brechet die Brücke nicht wieder ab, die wir mit
unsäglicher Mühe und grosser Begeisterung gebaut. Es gibt
auch eine Versöhnung der historischen, der exegetischen und
dogmatischen Schule, vielleicht unter der Führung der Kirche!
Ich habe grosse innere Kämpfe und Klärungen durchgemacht.
Aber ich habe die Weisungen der Kirche in diesen Prozess

hineinleuchten lassen. Nachdem von unserer Seite alles

Nötige für euch getan worden ist, nehmet euch in acht, dass

es nicht heisst, ihr hättet es an euch selbst fehlen lassen

Eigenartig berühren die letzten Seiten der Broschüre
mit den tolgeuden Grundgedanken :

Wenn Leu — wie es eine Zeitlang den Anschein hatte
— Bischof geworden wäre und Fiala als sein Nachfolger den
bischöflichen Stuhl von Basel bestiegen hätte dann
wäre es nach menschlicher Berechnung nicht zur Organisation
einer christkatholischen Kirche in der Schweiz gekommen
(S. 109,110). Es liesse sich hier leicht eine Apologie Bischof
Lachats schreiben und es liesse sich auch gar manches Ernste
gegen eine gewisse Verzeichnung des gedachten längern Ponti-
fikats Fialas durch Dr. Herzog einwenden. Wir wollen auf
beides verzichten, Aber auch unter dieser Kombination toöre
Aas Pa/iAauu/a «/eAommen. Dabei wagt auch Dr. Herzog
nicht das Andenken Fialas mit der Vermutung zu trüben —
als würde derselbe als Bischof eine unkorrekte Stellung ein-

genommen haben. Dann aber blieben für die Theorie Dr.
Herzogs nur noch m>ei J/o'/7/icAAe(7en. Die Führer der Alt-
katholiken wären in unehrlicher Weise bei der alten Kirche
geblieben. Oder es hätte sich beim Verfasser der Broschüre
in ruhiger gedachten Zeiten eine Klärung und Wandlung
vollzogen, die es zum Bruche mit der Kirche nicht hätte kom-
men lassen. Es sinA ancA y'e/s/ /ene rwAi^ren 7'a//e /

Herzog schreibt : fcA gies/eAe o(/en, Aass es mir Z/nrwAe

nnA NcAmers Aerei/en nn'irAe, «renn icA AenAen mäss/e, Aass
«t'A tw Aen T«««/e>« meines con Aer Go'/Z/irA/re// Aes CAn's/en-
/««ms /ie/7«Aerze«i(7/en, Aer Aa//«o/«scAen ÄircAe anAcA/n#/ er-
«/eAenen, am Aa/Ao/fscAen iVies/er/nm s/ren«/ /es/Aa/ZenAen
IFoA/Za/ers scA/ecAZ Aes/eAen wrürAe, Aenn icA ce/'AanAe «'Am

seAr rn'eZ. (S. 107.)

Das ist ein menschlich edles und schönes Wort.
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Aber wenn der Verfasser die letzten Blätter der vier

Evangelien in stiller Stunde liest und sie mit dem ganzen
Bau der Kirche vergleicht, den Christus selbst nach dem

Zeugnisse eben dieser vier Schriften gebaut hat, wenn er
am Schusse der Apostelgeschichte die weitere Entfaltung
dieser Kirche überblickt und im Lichte der gesamten patri-
stischen Forschung die Tätigkeit und namentlich die

lehramtliche der Urkirche überschaut — und sich alsdann

vor den Augen Christi, im Angesichte eines Lukas, Paulus,
Irenœus, Augustinus, Vinzenz von Lerin dieselbe vergleichende

Frage stellt A A/.

Die religiöse Gefahr,
Gedanken über ein bedeutsames Buch des Freiburger

Apologeten P. A. M. Weiss.

Die religiöse Gefahr von P. A. M. Weiss 0. Pr. Herder
1904. (521 Seiten. 8». Mark 4. 50.) Mit Nachdruck be-
tont der verdienstvolle Verfasser, dass er nicht bloss
von einer Gefahr für die Religion, sondern insbesondere
von der «re%<o'sen Ge/'aAr» sprechen wolle : «Ate ety/e?A-
/teAe Ge/aAr Aer ZeA A(A sicA in Aas GeteanA Aer
/fe/tptott t/e/c/et'Ae/.» (S. V.) Und wie P. Weiss bereits 'im
Vorworte den ganzen Ernst dieser «religiösen Gefahr/) mit
wenigen aber scharfen Strichen zeichnet, so proklamiert er
auch ebendort das grosse herrliche Heilmittel, in dessen Be-
sitz wir sind, wenn wir es nur recht allseitig wirken lassen
— Aie AVnetterttnt/ Aes Geisfes Jesu GArisfi, Aer IVacA/bA/e
./est« GArisfi, Aer /ie%iösifäf Jes« CArisfi. Dieser Gedanke
hat uns gleich bei der Lektüre der ersten Blätter sehr sym-
pathisch berührt — an sich — und dann auch wed es eben
dieser Gedanke war, der uns selbst vor allen andern bei
der Abfassung unserer «homiletischen Studien» zum Sprechen
drängte. Jesus Christus, der Gottes- und Menschensohn, ist
die grosse Unterscheidungslehre geworden. Und es gilt vor
allem zu zeigen, dass katholische Dogmatik und Moral, ka-
tholische Entfaltung der Bibel und der Tradition, katholische
Spekulation und Aszese, ja die ganze katholische Kirche selbst
im Grunde nichts anderes wollen und bringen : als Jesum
Christum, aber den ganzen Christus, nicht einen geteilten,
zerrissenen, umgebildeten,gefälschten vielmehrJesum Christum
— mit seiner ganzen Persou, mit Gottheit und Menschheit,
mit allen seineu Forderungen und Folgerungen, mit seinem
unsichtbaren und sichtbaren Reich. Wie ein scharfer aber
gesunder Luftzug geht ein anderer Gedanke durch das Pro-
gramm des Buches von P. Weiss. Es ist der Gedanke der
Abschiedsrede des Herrn : dass wir ihm tt«A me/A Ateser
WVA z/a/eAöTOi. (Joh, 15, 19.) Das darf, ja muss heutzutage
mit aller Klarheit gesagt werden. Nachdem uns so das
Programm des Buches an das Leuchten der christlichen
Sonne und an die gesunde katholische Alpenluft gemahnt hat
— verdüstert sich der Horizont.

P. Weiss schildert jetzt die re%?ose Lage, bei den katho-
fischen Völkern als erträglich, unter den Protestanten düster.
Er hebt die weitverbreiteten Ansichten heraus : das Christen-
tum ist abgetan ; die Religion überwunden. Dabei wird ge-
legentlich die neueste Apologetik gestreift und ernster Kritik
unterworfen. Die interessantesten Teile des Buches bilden
Schilderung und Kritik einer modernen «Rückkehr zur Reli-
gion». In neuester Zeit ist eine Unsumme von Schriften
über Religion, religiöse Grundfragen, Wesen der Religion,
Reform der Religion etc. erschienen. Die Bücher häufen sich
und die Broschürenliteratur ist Legion. Es steckt in der Rund-
schau des Verfassers über diese neueste Literatur eine ge-
wältige wahrhaftig nicht immer angenehme Arbeit. In den
Abhandlungen über moderne Religionswissenschaft, über
Weiterbildung der Religion zur Ueberreligiou und Irreligion,
über die Reformreligionen, die in tausend Formen und Prä-
gungen auftauchen, fällt P. Weiss ein scharfes vernichtendes
Urteil. Es ist namentlich ein Gedanke, deu seine Kritiken
wachrufen : wohl selten im Laufe der Menschengeschichte
und namentlich nicht in der nachchristlichen Zeit wurde mit

den Begriffen der Religion, Wesen der Religion, Wesen des

Christentums eine solche A'a/scAwänzera getrieben wie in

unseru Tagen. Dies ins einzelne nachgewiesen zu haben,
ist ein besonderes Verdienst des Buches des Freiburger
Apologeteu. Man könnte in der Tat diesen ganzen Strom
modern-religiöser Literatur mit den Worten des Apostels
Paulus beschreiben : es wird eine Zeit sein, da sie die ge"
sunde Lehre nicht ertragen, nach ihren Gelüsten aber sich

Lehrer auf Lehrer AAit/ett Von der Wahrheit wenden
sie ihr Ohr ab, zu den Fabeln aber kehren sie sich hin.»
(2. Tim. 4, 3.) Nachdem P. Weiss die charakteristischen Er-
scheinungen der in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts auf-
getretenen rationalistischen Religionsformen geschildert hat,

bemerkt er S. /7A : «Durchgehen wir die literarischen Er-
scheinungen der letzten Jahre, so finden wir so »ie/e «ewe

/?e%ioMe«, dass man daraus nahezu ein Wörterbuch füllen
könnte. Wir wissen sie auch nicht mehr anders einzureihen,
als in Form eines Wörterbuches.

«Da folgen der Reihe nach die akosmisische Religion, die

ästhetische Religion, die Religion des Atheismus, der Be-

freiung, der Zivilisation, der Fhrfurcht, des Empiristen, der

Erfahrung, der Erkenntnis, die esoterische und die exoteriscke
Religion, die der Freiheit, des Fortschrittes, der Furcht, des

Geistes. Dann kommt die geläuterte Religion, die Religion
des Gebildeten, die des Gentleman, die Religion des Got)-
suchers und die des Gottüberwinders, die des Gottlums, die

der freien Gotteskindschaft, die des Gottleuguers, die Huma-
nitätsreligion, die der Ideale, die imperialistische, die des

Johannestriebes, die des Kampfes, die liberale Religion, die

Religion des «Ideenglaubens», die immer wieder auftauchende
Religion der Liebe.

«Diese lösen ab die vielen Religionen des Monismus oder
des Pantheismus, auch die der Einheitslehre genannt,

^

die

zusamt der Religion des Materialismus einen grossen Pen
der modern gesinnten Menschheit zu ihren Bekennern zählen-

«Ebenso gross dürfte aber auch die Zahl derer sein, die

auf die vielen «modernen» oder «neuen» Religionen schwören.
«Trotzdem bleiben noch immer genug Gläubige, die sich

den Religionen der Natur ergeben, sei es, dass (lieser Aus-
druck Natur im Sinne des stoischen oder des epikureischen
Lebens nach der Natur verstanden wird, sei es, dass damit
die bekannte Andacht im freien Feld, unter Gottes HimmeL
im rauschenden Hochwald und auf lichter Bergeshöhe ge*
meint wird, jene Religion, die man mit so grosser Lobred-
nerei der Andacht in den dumpfen Tempelräumen gegeo-
überstellt.

«Aber auch andere Religionen finden immer noch An-

bänger: die Kirche der Menschheit, auch «Kirche des ewig®'*
Lichtes» genannt, die Religion des Mitleidens, die mytholo-
gische Religion, die der Mündigkeit, die der Moral, die des

Neo-Nihilismus, die politischen und die sozialen Religionen,
die Popularreligion, die Religion des 19. Jahrhunderts, nie
des Pantragismus, die psychologischen Religionen von Paulsen,
Wundt, Eucken und Theobald Ziegler, die realistische Reh*

gion, die des reinen Christentums und die des Theismus, d}®

reformierende Religion, die stereoskopischo Religion, diß

Religion der Sozialdemokratie, von der die Religion hei

Grütlianer eine besondere Abart ist, die Religion des Sonnen-
Scheines, die der Tat, die der Urne, die Religion der Ver-
nunft, die vertiefte Religion, die Religionen der Wahrheit,
der Wiedergeburt, der Wissenschaft, des Zweiflers, die Reh)
gion des 20. Jahrhunderts und endlich die «Religion hei

Religionen», die sich aber bei genauerem Zusehen als da®

uns bereits bekannte Kogitantentum entpuppt.
«Dahat einer nur so die Auswahl; denn offenbar ist hie'

auch für den verwöhntesten und anspruchsvollsten Geschmack
gesorgt. '

«Sollte einer aber gar nichts finden, was ihm zusagt"
oder sollte ihm vor solch übermässigem Angebot die Wab'
wehe tun, wie man zu sagen pflegt, so stehen immer noch

Religionen der Zukunft in beliebiger Menge zu seinei Vei"
fügung bereit.

«Es ist traurig, dass ein so ernster Gegenstand, von de"t
alles Wohl der Menschheit zeitlich und ewig abhängt, augoh'
scheinlich nur zum Gegenstand des Witzes oder auch he®

Uebermutes gewählt wird. Bis zu welchem Grade dies g®'
trieben wird, das sehen wir daraus, dass Friedrich v. Sali®

in einem eigenen Buche den Satz durchführt, die einzigeh
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Frommen seien die Atheisten, die «Frömmler» aber seien
die eigentlichen Gottlosen. Dem Menschen die Gottgleichheit
absprechen, sei hochfahrende Heuchlerdemut, jede Form von
Orthodoxie, insbesondere der «Katholizismus» sei Atheismus,
keiner habe Religion, dem nicht schlechthin alles Religion
sei. —

Eiuen würdigen Abschluss dieser laugen Reihe von Ver-
irrungen bildet die Philosophie der Anarchie von Malato.
Ond zuletzt verspricht uns Jean Finot in seiner Revue zu
Reginn des Jahres 1903, uns mit einer « ion Aes WeneAe/-
Wördes» zu beglücken. Jetzt fehlt nur noch eine Religion
der flö/fe — eine «Philosophie der Hölle» haben wir schon

dann sind wir wohl am Ende.» — — Diese Ausführungen
des Verfassers und die daran geknüpften Erwägungen sind
sind lehrreich. GoamraA«»/ siAi »»««ris/ros ®r«rie«/cs ot<-
nA«s /

föne« GeAan&en /eAocA »er/wissen wir Aei />. Weiss,
Werni awcA nicA/ r/a/tz, so AocA a/s GranA/on. Es spricht
TOc/A aus der eben geschilderten Flut leichtsinniger und
lacherlicher Aufhäufung religiöser Probleme, wohl aber aus
der Gesam//i/era/«r und aus den ehrlichem Geistern, auch
«in //ei/rameA nacA e/w«s //A'Aerm m m/ /fesse/y». Es kündet
sich da und dort auch das Gefühl der Armut und Unzuläng-
jichkeit an. Zogen nicht auch die Apostel Christi in eine

.ähnliche Welt? Auch sie haben dieselbe mit scharfen Strichen
«ie bereits bemerkt gezeichnet. Aber sie sahen in dem Heim-
jve.n der Welt nach Religion auch eine gute Seite der Mensch-
heit, an die die Gnade anknüpft. Hat nicht auch die
y.rkirche, haben nicht die ersten christlichen Jahrhunderte
dieses Heimweh der alten Kulturwelt in ihrer Apologetik
diid Pastoral zu benützen verstanden? Nie hat die Kirche
ihre Begriffe verwischt. Nie hat sie laviert. Nie hat sie in
die Welt gerufen : Wir müssen unsere Tradition aufgeben,

«Hissen von Grund aus neu aufbauen. Aber sie ver-
stand es, die Wahrheitsmomente auch bei den Fernstehenden
zu entdecken, dieselben von ihren Schlacken zu reinigen,
inen auf den Wegen natürlicher Philosophie entgegenzu-

gÇheu oder entgegenzutreten. Dann aber hat sie das Fo//-
7 GAn's/i vor ihnen entfaltet, hat der Welt gezeigt, dass

us natürlich hklle und Gute sich auch im Christentum findet,
vom religiösen Ahnungen der Menschheit sich reiner und
Jdikommener und ohne Einseitigkeit in der Kirche erfüllen
~7 dass aber über all das hinaus uns Christus in der Kirche

'de ganz neue '«Aerna/«r/icAe We// eröfluet hat, in die man
dur durch den Glauben eintritt. Diese Gedanken wünschten
yd- gegenüber der modernen Welt nocA e/wos s/ärAer be-
dut, als sie sich im Buche des verehrten Verfassers finden,

pddn sich z. B. die Hyperkritik in unsern Tagen zu
desinneu anfängt und manche Führer beginnen, in rein Ais/o-

scAer Hinsicht konservativere und reaktionäre Bahnen ein-
zuschlagen — so liegt darin doch auch eine Einladung für
"ie katholischen Apologeten und Exegeten vor den weitesten
y-1'eisen mit allen Waffen der Wissenschaft nachzuweisen,

uss auf dem Boden der er/den «//en, GrAanAen des GAris/e«-
_dWs, -«6er we/e/m, die Zn'/iA raeA/ Amwe^scAm'/en Awm/e
/.„•/.ßdd des Go//me«scAen ./es«s GAns/«s a«cA »or dew
irdiscAe/i ß/ic/ce des //is/ori/cers ers/e/i/. —

„1
Wenn ein Kulturschriftsteller, wie Houston Chamberlain

'l
® Echo einer neuen wissenschaftlichen Parole in den führen-

en Kreisen — trotz seines eigenen Rationalismus der Kultur-
weit verkündet: Strauss und Renan seien eigentlich nur zwei
yiohlspiegel gewesen, weiche die Gestalt Christi verzerrt hätten,
gerade gut genug um ein Publikum für bessere Redner über

ui'istus zu sammeln — aus dessen Anblick allein die moderne
yultur gesunde so ist da,s doch wahrhaft eine Einla-
dug an die katholische Predigt und Literatur mit dem ganzen

unverfälschten Bilde Christi, wie einst Paulus in Korinth
'Gl an die Welt zu wenden. Wenn protestantische Philo-

u-t " einer Anarchie der Geister sprechen, so ist viel-
Geht unter den entzweiten und getäuschten Geistern und
iiitten in dem Heimweh nach etwas Besserem — der Boden
ur die Samenkörner eine philosophia perennis et Christiana,

wie sie die Kirche stets gepflegt hat, bereits gelockert. Das
üieunweh nach Religion ist durch die eigenartige moderne

ewegung in weiten, uns sonst ganz fernstehenden Kreisen
geweckt. Manche edlere Geister fühlen in dem Wirrwar
uer Meinungen etwas von dem, was Christus als erstes Pro-
granunwort in die Welt rief : Selig sind die Armen im Geiste.

Wir reden hier weniger von den einzelnen Schriftstellern als von
dem religiösen Milieu, das sie dort schaffen helfen, wo man
Kirche uud Christentum «ie recht kennen lernte. Gewiss ist
es wahr — und auch P. Weiss hat es da und dort glänzend
nachgewiesen: viele Modernen stürzen ihre eigenen Systeme,
erkennen und anerkennen deren Fehler, kommen in der Selbst-
kritik den Grenzen der Wahrheit näher, A«n« aAer %rj?me«
sie eine «e«e /AAscAwänzerei, «m Za/säcA/ieA Ae« Se^ri/fe« :

Go//, Gns/erA/icAAei/, Etoi^/cei/ «nA Aer ro//e« ganzen Ais/o-
n'scAen Ges/a// GAris/i z« e«A/eAen. Doch es gibt auch
unser den modernen führenden Geistern ehrliche Wahr-
heitssucher. Diesen gegenüber ist die irem'scAe 7'AeoA«/ie
am Platz. In dem ganzen Gewoge der Literatur und
Kultur, das P. Weiss in so interessanter Weise geschildert
hat, sehnen sich wohl Tausende nach Wahrheit. So besteht in
der Tat eine gewaltige, religiöse Gefahr, aber es liegt in
diesem auffälligen Drange über Religion sich auszusprechen
sicherlich auch ein Stück Heimweh nach wahrer Religion —
und ein Fingerzeig der göttlichen Providenz. Gegenüber dem
frühern brutalen Materialismus findet man denn auch in dieses
Wirrwar eine Linie nach oben eingetragen, die einen Fort-
schritt bedeutet.

Dann schreitet der Verfasser mitten in das Gebiet des
modernen sogenannten Re/orwA«/Ao/ms«ms. P. Weiss scliil-
dert hier eine re%iöse Ge/aAr in der Kirche selbst. Gas Ge-
s«e«/Ai/A z/tA/ seAr z« Ae«/cen. Wenn wir die Dinge nicht genau
nach den einzelnen Ländern unterscheiden, so muss man sich
jedenfalls sagen: es wurden in neuester Zeit auch aufkatho-
lischer Seite eine grosse Anzahl weitgehender, überraschender
Lehren und Probleme aufgestellt. Es wurden nicht bloss
kühne apologetische und exegetische Hochgebirgsfahrten und
dies mit Vorliebe über die gefährlichsten Felsenpartieen ge--
wagt ; es machte sich auch von da und dort ein stürmischer
Geist geltend, der die Tradition gering oder doch zu gering
schätzt, das magisterium ordiuarium der Kirche übersieht
oder doch unterschätzt, die negative Kritik an der Kirche
mehr liebt, denn die Kirche selbst als Wahrheitslehrerin und
Wahrheitsführerin, die Bedeutung der übernatürlichen Auto-
rität so einengt, als wäre sie eher eine religiöse Gefahr,
denn eine religiöse Wohltat.

Diese Ausführungen bei P. Weiss sind sehr lesenswert
und lehrreich. Es ist ein Verdienst des Freiburger Apolo-
geten, auf gewisse ernste Gefahren innerhalb der eigenen
Kreise in einem Gesam/A/A/ hingewiesen zu haben. Es ist
ein System im Werden begriffen, welches da und dort, am
ausgesprochensten in Frankreich die mühsam aufgebaute
Brücke geheiligter Tradition wieder abzubrechen bereit
wäre, ein System der Abschwächung und Unklarheit,
des religiösen Liberalismus, der den Satz vertritt: die Ver-
pflichtung für katholische Lehrer und Schriftsteller erstrecke
sich nur auf das, was das unfehlbare Urteil der Kirche für
alle vorgeschrieben habe — ein System der Emanzipierung
von der Autorität der Hyperkritik und einer vorwiegend natür-
liehen Gesamtauffassung. Die Gefahren, die ein solcher
Reformkatholizismus bringt, hat P. Weiss treffend gekenn-
zeichnet. Der Leser wird nicht selten erschrecken, wenn er
z. B. die systematischen Grundgedanken neuerer französischer
Reformer über Bibel, Dogmatik, Scholastik, Aszetik u. s. f.
im Gesamtbilde vereinigt findet. — Aber wurde in dieser
Darstellung der Gesamtlage nicht die bedenklichste Seite der
neuesten Richtung allzusehr ^"era/isier/ Wenn wir die
Belege der Beweisführung durchgehen, wenn wir unter ge-
radezu unbegreiflichen Extravaganzen und fundamentalen
Irrtümern gewisser französischer Apologeten und Exegeten,
unter einzelnen unrichtigen, gewagten pietätlosen und a«cA
«Aso/m/ ««AorreA/en Aufstellungen und Kritiken deutscher
Reformer auf einmal Aussprüche massvoller katholischer
Selbstkritik finden, die jedenfalls in keiner Weise das,
was man Reformkatholizismus nennt, zu fördern gedenkt,
noch auch gefördert hat — dann drängt sich uns der Gedanke
auf ; es war /y/icAe, Aie Ge/aAr z« .sà/na/isiere«, aAer es
A/m#/ Aie War«««// AocA e/was z« pessimis/iscA. Ganz
auf dem Fruchtboden des Vatikanums wird gegenwärtig
eine seAr a«s,</eAeA«/e religiöse und echt wissenschaftliche
theologische Arbeit vollbracht, die in keiner Weise /ro/z
a//sei%er A/joAa/e/iA «nA /reniA unter die entworfene
Schilderung fällt. Das gibt selbstverständich auch P. Weiss
zu. Diese .grosse positive Arbeit darzustellen war nun
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freilich nicht Aufgabe des verehrten Verfassers. Wir fürchten
aber, es möchten Kreise, die weniger in die theologische
Literatur eingeweiht sind, fast, auf die Meinung kommen,
als fände sich der Grossteil der Theologen heutzulage auf den
gezeichneten Wegen. Namentlich für die Leser aus dem Laien-
stände wünschten wir recht sehr die freudige Eintragung der
positiven Linie. Hätte nicht auch bei der Besprechung ein-
zelner Reformtheologen das Paulinische : omnia probate et
quod bonum est tenete in noch ausgiebiger Weise angewendet
werden können Es hätte unserer Ansicht nach die Wir*
kung des Buches nur erhöht. Scliell z. B. erscheint nur in
seinen extremsten temperamentvollen Aeusserungen, die er
vielleicht selber nicht alle mehr unterschreiben würde : an
seine wirklich grosse« Neffen wird nicht gedacht, zumal P.
Weiss so oft das zwar schonende, aber immer generalisie-
rende ,Wir gebraucht. Dass aber Schelks eschatologische
Wagnisse und Inkorrektheiten mit dem ganzen Ernste des
Theologen und Aszeten abgewiesen werden, ist nur zu be-
grüssen ; ebenso gerechtfertigt ist der Tadel über das Ver-
wischen der Grenzlinien und der Unterschätzung des magi-
sterium ordinarium. Die unverzeihliche Art und Weise,
mit der manche französische Reformer die Bibel behau-
dein, findet sicli in Deutschland doch nur sehr sporadisch.
Auch Dr. J. Müller nimmt hier einen ganz andern Standpunkt
ein u. s. f. Daneben stimmen wir P. Weiss vollständig zu,
wenn er mit dem ganzen Ernst des Apologeten dem Pro-
gramme entgegentritt, das Dr. Müller im ,Reformkatholizis-
mus' entwickelt. Aber sollten wir bei solchen Männern nicht
eher gewisse gefährliche Grundrichtungen ernst bekämpfen,
auf das Einzelne eingehen, das Edle, das Sympathische, das
wahrhaft Katholische an den Leistungen derselben aber
auch anerkennen, es scharf von dem Schillernden und Un-
korrekten scheiden, dieselben vielmehr zur posifemr Arbeit
und Mitarbeit einladen, als sie in ein von uns getrenntes und
zu bekämpfendes System des Reformkatholizismus endgültig
gleichsam als Vollendete einreihen, und von uns gänzlich
abschliessen? Wir rechnen es P. Weiss als Verdienst an,
dass er den Reformkatholizismus der altern und jungem
Ordnung systematisch dargestellt hat. Urne 10/rMcA grosse
G'c/u/ir, dir mir .ß/fwfe Äbnnm, sfe/d m der
B'efe wid fft«erA«/6 der Äire/ie, Aber es gibt manche,

sogar führende Geister, von denen wir hoffen, dass sie die
Gefahren einsehen und ihre herrlichen Talente wieder mehr
der posdfem Arbeit zuwenden, wenn wir sie nicht gleich
als von uns Getrennte darstellen, wenn wir nicht ihre
swmfe Tätigkeit als Reformkatholizismus brandmarken, wenn
wir ihre Lebensrichtung nicht nur durch ihre extremsten
Aeusserungen beschreiben. Manche Extravaganzen und In-
korrektheiten stammen aus übertriebener Jrenik, manche
aus einer ganz einseitigen Betonung einer wirklichen Wahr-
heit, die wir selber vielleicht eine Zeitlang zu wenig betonten,
vieles bedeutet auch ein Kampf gegen Windmühlen, und
gegen Gespenster, die nicht existieren. Gerade das ganze
und allseitige Entfalten der Theologie der hl. Schrift und
der grossen Gottesgelehrten aller Zeiten, das Begehen der
Wege des hl. Thomas im Geiste des vollen und freudigen
Sensus catholicus, das stete Zurückgehen auf die so klaren
und doch wieder so massvolleu Definitionen der Kirche mit
allen ihren Konsequenzen, verbunden mit katholischem Weit-
blick, mit massvolier aber ernster Kritik und einem grossen
Interesse für den Aôyog für individuelle Eigen-
art und Arbeit ist unserer Ansicht nach der Boden, auf dem ein
nicht geringer Fortschritt erzielt wird, auf dem aber auch
Parteiungen und Sektenbildung verhütet und manche weit links
stehende zurückgeführt werden können. Vor allem müssen wir
das Verständnis für die grossartige Bedeutung der reichen
Tätigkeit des kirchl. Lehramtes positiv fördern und mehren.
Der Freiburger Apologet möge uns nicht als Unbescheidenheit
auslegen, wenn wir diesem irenischen Gedanken hier ohne
Rückhalt Ausdruck geben. Das alles überhebt uns uicht der
Pflicht i/eim.ve /«/sc/fe mfe
«//er forterbte rfer imd mi7 den enferAfedensfe«
Ä/ar/icfe ««/zwfeefen. Diesbezüglich luit P. Weiss sich ein
grosses Verdienst erworben.

Es lässt sich unserer Ansicht nach das ernste ruhige
distinguo ganz gut mit der Warnung verbinden, die P. Weiss
am Schlüsse seiner Abhandlung über den Reformkatholizis-
mus jüngerer Ordnung als Gesamtrichtung ausspricht : «es ist

etwas furchtbar Ernstes um das, was man die Logik der
Tatsachen oder der Geschichte nennt. Diese hat eine Be-

wegung, die mit der unsrigen sehr viel gemein hat, affi

Anfang des 16. Jahrhunderts zur grossen Kirchenspaltung
getrieben und Tausende in den Abgrund gezogen, die nicht
an Abfall dachten. (S. 373.) Beides rnnss geschehen. War-

nung und irenische Arbeit. Aber gerade deswegen sollen
wir es offen bekennen, dass gegenwärtig Gott sei Dank
eine lebensfrische weitverzweigte theologische und pastorale
Arbeit mitten unter un3 geleistet wird, und dass wahrhaft
religiöses Leben unter uns erblüht, welches voll und ganz
und mit Ireudigem Hochgefühl auf kirchlichem Boden steht,
und wächst, dabei auch — dem Wesen der Kirche ent-

sprechend — keiner der auftauchenden modernen Fragen
und keinem pastoralen und sozialen Bedürfnisse aus dein

Weg geht. Fis ist immer eine folgenschwere Sache, wenn
man von ganzen Gruppen von Männern sagen muss : ihr
habt euch von diesem Boden entfernt ; ihr gehört einer
andern Richtung an ; ihr bildet eine Sekte für euch ; euer

ganzes System ist ein Gang in die Tiefe. Dass auch P. Weiss

bemerkt, nicht alle, die ihre Beiträge zum Reformkatholizismus
liefern, seien mit allen Aufstellungen desselben einverstanden,
haben wir bereits gesagt. (S 372.) Er fügt aber auch das ernste-

Wort bei: eine andere Frage aber ist es, ob sie sich der Ver-
antwortlichkeit für jene Sätze lossprechen können, die ihnen
nicht mehr zusagen. Sie überschreiten die Schranken
bis zu dem Punkte, bis zu dem es ihnen beliebt, und ziehen
durch ihr Beispiel andere mit, die um vieles weitergehen.
Wer abergibt ihnen Recht, jenen das Weitergehen zu wehren f

(S. 372.) Endlich schliesst er mit dem Gedanken : eine Be-

wegung, die bereits so weit und so tief greift, erlischt nicht
mehr in sich selbst. (S. 37 ;.) Aber gerade bei solchen Aus-
sichten wäre es recht gefährlich, heutzutage jede irgendwie
neue weitergehende apologetische oder exegetische Hypothese,,
sagen wir z. ß. zum Flexaëmeron irgend eines ganz und gar aut
katholischen und solid theologischen Boden stehendenForschers
//fefefe a/s ßefer«// /fe/or/rt/ra//(o/rasrmis zu verzeichnen.
Wir würden durch solche Einregistrierungen einer gewissen
Sektenbildung geradezu Vorschub leisten und das fördern
helfen, was man mit allen erlaubten Mitteln hindern soll,
oder dann die allgemeine Tätigkeit lähmen.

So haben einzelne katholische französische Exegeten in
neuerer Zeit — wir wollen es unverblümt heraussagen
in ihren Konsequenzen //erfltfez« //rimds7t7rzendeT/ieorfe?t über
das alte und ueue Testament aufgestellt. Wenn nun aber

zur gleichen Zeit einige deutsche und französische Forscher,
tffe ro// m«/ i/anz die Aa/Ao/fec/ie Ln/ire »on der /msyuraftow
«nerÄennen, von der Möglichkeit einer verschiedenartigen
Quellenbenützung, von Seite eines mspinerfen Autors
sprechen und diese Quellenbenützung selber wieder unter
die /,«/««// des mspmemide« M Geisfes sfe/fe«, oder wenn
ein katholischer Exegel etwa die Ansicht vertritt: das Buch
Deuterouomium stelle eine Entfaltung der lex viva Mosaica
dar, es habe deshalb im Laufe der üffenbarungsgeschichte
der mosaische Kern des Buches verschiedenartige spätere
Nachträge und Beiträge erhalten, jedoch im Sinn und Geist
des ursprünglichen Gesetzes aber in Rücksicht auf neue
Entfaltungen und Bedürfnisse, eben weil das Gesetz im Plane
Gottes ein lebendiges sein und bleiben sollte aber auch
diese spätem Nachträge und Beiträge ständen unter der
fortdauernden Inspiration des Geistes Gottes, der das Ge-
samte und das Einzelne der Bibel in wunderbarer Pragma-
tik auferbaut, dann sind dergleichen auch «'eifer//e/ie«de
Theorien doch in keiner Weise ein Beitrag zum Relormka-
tholizismus. Wir müssen vielmehr für solche apologetische
und exegetische Versuche sogar recht dankbar sein, wenn
von ihnen auch selbstverständlich das alte Axiom gilt: tan-
tum valent, quantum probaut. Dabei darf auch erinnert
werden, dass ein Apologet und Exeget, der die gefährlichsten
Grenzbegehungen an den Räuden der Abgründe zu leisten
hat, eher einen Fehltritt tut. als wer auf der Landstrasse
wandelt. Dieses betont auch P. Weiss sehr schön an einer
Stelle seines Buches. Und wir glauben im Sinne des ver-
ehrten Verfassers zu sprechen, wenn wir für heute mit dem
Gedanken abschliessen, dass man bei solcher Arbeit am aller-
wenigsten die lucerna lucens in caliginoso loco, die Leuchte
des Evangeliums, des kirchlichen Lehramtes, der kirchlichen
Theologie und auch des Gebetes, aus dem Auge verlieren
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darf. Dass die oben erwähnten Unterscheidungen aber da
und dort in eine zweite Auflage des so schätzbaren Huches
von P. Weiss noch ausgiebiger eingetragen würden, wäre
unser dringendste Wunsch. — Die brennendste Frage be-
rührt P. Weiss in dem Kapitel: is/ ein /InsY/ZemA mis'c/mn
wisfentei« nnd 7er modernen H'e/ZanscAannn/y mGy/iVA
«1er schlägt P. Weiss gleich zu Anfang den einzig richtigen
Weg für die Lösung ein: Klarstellung des status qua°stionis
tturch eine genaue Untersuchung der schillernden Begriffe,
"Ausgleich» und « modern». Darüber ein ander Mal!

7l. il/.

Uebergangsstadien in Frankreich.
^ur Beurteilung der gegenwärtigen eigenartigen Lage in

Frankreich, wie sie sich in den Berichten der Tagespresse
und auch in der fortgesetzten Chronik unserer Kirchenzeitung
Regelt, scheinen uns die folgenden Gesichtspunkte recht
nichtig zu sein.

1- Unzweifelhaft handelt es sich um einen sj/s/ewa/iscAen
aiüpf der Kirchenfeinde unter der Führung der in roma-

"'sehen Ländern besonders ausgebildeten Freimaurerei
schärfster Marke — 7te Aa/Ao/isc/m /ßrcAe a/s so/cAe.

•e Führer dieser Partei haben es verstanden, mit allen mög-
'Chen Mitteln eine Mehrheit im Lande sich zu sichern, suchten
""d landen auch Bundesgenossen, von denen die einen voll
ycd ganz mit dem radikalen Prinzip übereinstimmen, andere
'" verschiedenen Graden und Stellungen ihrer vollen Ver-
untwortuug mehr oder minder bewusst, als Werkzeuge fun-
8'eren. Die leitenden Geister verstehen es überdies auch, eine

gewisse Lethargie des katholischen Volkes, die Zerrissenheit
katholischen Führer und Gruppen, gewisse Missstimmungen

C' höhern und niedern Klerus, namentlich aber die weit-
C'den Konzessionen des Konkordates für ihre Zwecke

auszunützen.

Die tiefer liegende Gelegenheitsursache für den Be-

P
" ''es neuen Kulturkampfes war die reiche und frucht-

vc Tätigkeit der Orden und Kongregationen namentlich
u dein Gebiete des Unterrichtes. Dieselben waren im Zu-

®"mmenhang mit dem Klerus zu einer nationalen christlichen
cssinacht geworden, deren eminenten Einfiuss auf dem
'en der Freiheit des Unterrichts sich die ganze religiös
"relie Entwickelung des Landes nicht mehr entziehen

"ute. Dieser aufblühende christliche Frühling sollte mit

de
^ zurückgedrängt werden. Als die ersten Vorstösse

Kulturkampfes keine beharrliche Opposition hervorriefen,
^arnentlich auch eine ernst zu nehmende politische Einigung

Katholiken nicht veranlassten, beschloss man, das ganze
gi'amm der Unterdrückung mit weitblickender und raffi-

"'ter Energie zur Durchführung zu bringen.
K Eine traurige Erscheinung ist die Aktionsunfähigkeit
Katholiken. Jede Gruppe hat ihre extremen Schlagwörter

ist
gewisse emsei/Fye Universalheilmittel an. Bald

es die Bückkehr zur Monarchie, bald der Antisemitismus,
' wieder ein einseitiger Kampf gegen die Bischöfe, von

^"nen man glaubt, dass sie ihre Pflicht nicht tun, bald ist
endlich die Lösung des Konkordates. Nur die zwei wich-

gs en Sachen werden und wurden nicht genügend versucht.
' ® "ine wäre Einigung der sonst politisch verschieden denken-
"n katholischen Gruppen zu einer einheitlichen geschlossenen
"ion und parlamentarischen Partei für Wahrung der Rechte
" der freien Entfaltung der Kirche. Eine solche Einigung

ist auch zwischen Republikanern und Monarchisten denkbar.
Das andere wäre die praktische, allmähliche aber zielbewusste
Durchführung des Rates Leo XIII. gewesen : die Aussöhnung
mit der Republik als solcher — ohne fanatische Agitation
gegen die Aristokratie — unter stiller Arbeit in Klerus
und Volk.

4. Eine bemühende Tatsache war die wenn auch nicht
allgemeine, so doch stark einwirkende Spannung zwischen
Orden und Kongregationen einerseits und dem Weltklerus
anderseits. Ein Grund hiefür war auch ein gewisser Ueber-
reichtum von «ewm Unternehmungen und Kougregatious-
gründungen, die da und dort die Seelsorgsarbeit des Welt-
klerus bedrängten und verdrängten. Hier wäre eine gewisse
Beschränkung und Eindämmung von Seite der zuständigen
kirchlichen Kreise nur wiiuschbar gewesen, wie dies ja auch

im Mittelalter geschehen war. Ueberreichtum verursachte
hier eine Gefahr für das Notwendige und Nützliche, sowie

Unzufriedenheiten im eigenen Lager. Das benützte der Ra-

dikalismus, der dann selbstverständlich a//es zerschlug und
zertrümmerte. Unter den Neugründungen ähnlicher Kon-
gregationen und Instituten litt nicht selten auch die Arbeit
der schon bestehenden. Die Neulinge eroberten sich meist
immer eine solide materielle Unterlage und so musste sich

da und dort ein religiöser Industrialismus herausbilden, der
abstösst und das Volk daran gewöhnt, religiöse und kongre-
ganische Unternehmungen vom Standpunkte der blossen Kon-
kurrenz aufzufassen. So gefährdet der Ueberreichtum eini-

germassen den Bestand des So herrlich wirkenden und sozial

so notwendigen Ordenswesens. Man hätte erwarten sollen,
dass die Katholiken trotz solcher mehr zufälligen Missstände

bei Aufrollung der pràrap/e//eM Frage wie ein Mann ./Ar
die Orden sich erhoben hätten.

5. Man. spricht jetzt viel von den französischen Bischöfen.

Leider ist es nur allzu wahr, dass die Regierung infolge des

Konkordates auf die Besetzung der Bischofsstühle einen un-
heilvollen Einfiuss auszuüben vermag. Die traurigen Tat-
sacheu in den Diözesen Laval und Dijon reden Bände.

Nichtsdestoweniger übertreibt man gegenwärtig in dieser
Sache. Gleich wussten einige Chauvinisten eine lange Liste
treuloser Bischöfe aufzustellen. Diese sollten — ähnlich
wie in der Dreifussaffaire der eine Jude — die emzù/eM

Sündenböcke sein und geradezu alles verschuldet haben.

Wenn man z. B. den Bischof von Albi, der vielleicht einige
zu weitgehende Ansichten vertrat, andererseits aber Grosses

wirkte — gleich auf dieselbe Linie wie Mgr. Geay und Nor-
dez stellen wollte — so ist das naiv und boshaft zugleich.
Darum folgt denn auch wieder ein Dementi auf das andere.
Das suchte Combes unter andern Gesichtspunkten in raftinier-
ter Weise für seine radikalen Ziele auszunützen. Gewiss gibt
es einzelne Bischöfe, die mit dem radikalen Regiment leider
auf allzu vertraulichem Fusse standen und zwar deswegen,
weil sie in ihrem eigenen kirchlichen Leben nicht apostolische
Männer geblieben waren. Es ist aber an den beiden Fällen
von Laval und Dijon mit allem was daran hängt genug und

übergenug. Es mag auch noch im Rate einiger anderer Bi-
schöfe die Tugend der Starkmut zu wenig Sitz und Stimme
haben. Nichtsdestoweniger wäre es AöcAs/ «/i/yereeA/, den

Episkopat Frankreichs als solchen anzugreifen ; er zählt in
sich sehr viele seeleueifrige und auch in vielfacher Hin-
sieht hervorragende Männer. Da und dort fehlt es
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auch an der Aktionsfreiheit des Klerus. Das Konkordat
brachte es mit sich, dass es in den Diözesen nur wenige
inamovible Pfarrer gibt. Da und doft gab dieser Zustand
zu einem allzu bureaukratischen Regiment Anlass. Einzelne
Bischöfe waren aber auch während des Kulturkampfes aus

gewichtigen pastoralen Gründen zurückhaltender.
6. Ein schweres Hemmnis der katholischen Aktion ist

endlich die Entfremdung vieler Gebildeten und auch

weiter Volkskreise gegenüber der Kirche. Der Jansenismus

mit seinen pastoralen Nachwirkungen, die Revolution und

ein allzustarkes sich Zurückziehen des Klerus vom Volke
haben diesbezüglich vieles verschuldet. Weite Kreise ent-
fremdet auch die Unsittlichkeit und das Zweikindersystem
trennt nach und nach viele Familien von der Kirche.

7. Nicht zu unterschätzen sind auch gewisse theologische
Strömungen in Frankreich. War man vielleicht bis in die

neuere Zeit in manchen Seminarien zu engherzig, und schulte

man den Klerus zu wenig für die Bedürfnisse und Ansprüche
der Neuzeit — so herrscht jetzt da und dort eine Richtung,
die überall die traditionelle Brücke abbricht, alle Gräben
und Grenzlinien überspringt un die Irenik beinahe bis zum
Uebergehen ins Lager der Gegner treibt. Doch beginnt man
auch diesbezüglich in recht erfreulicher Weise eine goldene
Mittelstrasse zu bahnen, auf der man in apologetischer, exe-

getischer und pastoraler Hinsicht wirklich erfreulichen Er-
folgen entgegengeht. Immerhin sind diese Strömmungen da

und dort recht gefährlich. Die Klärung der theologischen Rieh-

tungen ist in einer Zeit, in der man vielleicht dem Bruch
des Konkordates uud. der Trennung von Kirche und Staat

entgegengeht, wicA%. Die Belehrungen Leos XIII.
uud das Einschreiten Pius' X. haben, in Verbindung mit er-
neuter allseitiger Tätigkeit im Klerus selbst diesbezüglich
schon vieles Gute gewirkt.

8. Ist auch der Himmel Frankreichs von gewitterschwereu
Wolken verdüstert und droht der volle Bruch zwischen Kirche
und Staat, so zeigt uns doch wieder von Zeit zu Zeit
ein Sonnenblick mitten in diesem schwergeprüften Lande,

wo die Extreme mehr denn sonstwo sich berühren — recht
erfreuliche Saaten des religiösen Denkens und Lebens. Eine

religiösere und kirchenfreundlichere Strömung geht durch
manche Kreise der Gebildeten und macht sich sogar in den

angesehensten Zeitschriften in auflallender Weise geltend.
Die französische Charitas und ihre edle Fruchtbarkeit im

Sinne vom I. Kor. c. 13 ist weltbekannt. Die Ordens- uud

Missionsberufe sind nirgends so zahlreich, wie in diesem
Lande. In einzelnen Landesteilen hat sich auch das religiöse
Volksleben wieder gehoben. In vielen Städten wurde inpastorel-
1er Hinsicht viel und erfolgreich gearbeitet. Die Orden und

Kongregationen hatten eine Riesenarbeit vollbracht. Die Armee
weisst ein gewisses Wachstum religiösen Sinnes und Bekennt-
nisses auf. Das alles spricht dafür, dass in der französischen

Nation noch eine gesunde und lebenskräftige Glaubenswurzel

eingesenkt ist, aus der seinerzeit ein weit reicherer Frühling
sprossen wird. Wird dies vielleicht erst nach noch furcht-
barerem Gewitterstürmen geschehen Alles trägt den Oha-

rakter eines Uebergangsstadiums von ungemessener Bedeu-

tung. Der Bruch des Konkordates mag viele aus dem Schlafe

wecken! Aber alles hoffen wir durchaus nicht von diesem

letzten Schritt, den die Kirche nnr gezwungen tut. Hoffnung
erweckt aber eine intensive allseitige Tätigkeit des Klerus

uud der Laien in religiöser, sittlicher und sozialer Hinsicht

— verbunden mit einem künftigen Zusammenschluss der vielen

katholischen und ecM nationalen Gruppen zu einer grossen

und weitherzig organisierten Partei des Rechtes und der Frei-

heit zu guusten der Kirche.

Sitzung der Luzern. St. Thomasakadeinie-
(Mitgeteilt.)

Am 5. Juli hielt die Luzerner St. Thomasakademie ihre

zweite diesjährige öffentliche Sitzung.
Iii seinem zutreffenden Eröffnungsworte erinnerte liochw-

Herr Präsident, Chorherr und Professor der Philosophie Dr.

N. Kaufmann, daran, dass nach dem Willen des Papstes

Leo XIII. die Thomasakademie die Aufgabe habe, die modernen

Irrtümer zu widerlegen. Als besonders hervortretende

moderne Irrtümer hebt Redner hervor die verschiedenen

Evolutionstheorien, die materialistischen und die pantheist!-

schon. Sie Verstössen alle gegen das aristotelisch-thomistische

Prinzip, dass der Akt im absoluten Sinne früher als die Potenz

sei. Was den Darwinismus angehe, so seien hervorragende

Vertreter der Naturwissenschaft gegen denselben, so das

die darwinistische Descendenztheorie sehr erschüttert et-

scheine. So könne der Menschenleib nicht von einem tie.'*

ischen Organismus abstammen, da die vernünftige Seele

Wesensform und Lebensprinzip des Leibes sei.

Den thomistischen Vortrag hatte hochw. Herr Kustos

und Professor der Theologie, A. Portmann, übernommen-

Er handelte de ecclesia nach der Lehre des hl. Thomas-

Vorerst wird der Gegenstand als ein besonders aktuelle'

bezeichnet. Im Mittelalter, wo die Kirche mehr oder mind®'

unangefochten dastand, trat die Lehre von der Kirche nid'

so in den Vordergrund der Diskussion. Doch finden sie'

auch schon in dieser Zeit diesbezügliche Reflexionen. Man

fasst die Kirche nach ihrer mehr menschlichen Seite als e">

sichtbares Reich, nach ihrer göttlichen Seite als corpü®

Christi mysticum. Nach einlässlicher Erörterung dieser zwei

Punkte geht Referent zur Würdigung dieser Auffassung®"

über. Es wird gezeigt, wie genetisch diese thomistis®!'"

Doktrin von der Kirche aus der Theologie der Vorzeit sie

herausgebildet habe und pragmatisch im engsten Zusamrn®"'

hange stehe zu den rationalisierenden und spiritualistische"

Irrtümern, zu denen sie Stellung nehme. Durch die letztenn

Ausführungen ergänzt Referent ein Werk von Dr. Grabmal"^
Die Lehre des hl. Thomas von Aquin von der Kirche » -

Gotteswerk. Zum Schlüsse empfiehlt der Vortragende n"

dem hl. Thomas in der Auffassung der Kirche den Mittel^®»

zu gehen zwischen Rationalismus und Spiritualismus.
Mit vielem Beifalle wurden die lichtvollen Ausführung®"

von den Herren Akademikern aufgenommen.
Hochw. Herr Präsident legt noch die neueste thomistis®'"'

Literatur vor, nämlich die Fortsetzungen der wiederholt g®"

nannten thomistischen Zeitschriften und bespricht einlässl'C

deren Inhalt.
Von der Studentenakademie traten in die grosse tho""

stische Akademie über die ehrw. Herren Diakone Diigge'"''

Erni, Herzog, Lohri. Sie erhielten nach der Aufnahme dut'®

den hochw. Herrn Präsidenten die Diplome nebst den Statute"'
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Kirchen-Chronik.
Schweiz. Vereinswesen. />f'e m tnsem wwier 7em

orsitee von AocAml A/rn. Äommissnr Dr. f. Se/jresser »er-
sammele Fer/ranensnifflnnemrsffmrn/nn# A aA an/ On<n7
ßiwes »o}), A/rn. A/ans »on J/a/A mi7 praMscAëm JFe«7Mc/c
®wsfirearôeî7eAen Or^amsatfons-P/anes /«r <tfe Feranf^nn# tfcr
»f®®®6ra ofes ScA«;memc/ien ÄaA/io/iVfenperans an7" «Männer- nn7 Hräei7er»erane »m'tf 7vA?bs7Ai«m/7//cei7

® r «äcA%e ßeso/nä'onen pe/assA zn Öan7en 7er FenAraA-
ojwfees 7er äeAre#'en7en Ferään7e. Wir werden einen

'6i'n Bericht sowie den Wortlaut der Resolutionen in
gellster Nummer mitteilen. Jedenfalls bedeutet die Tagung

' ihren Resolutionen 7en ylns^ran^rspnnAA zw einer 6e7ewA-
«Wen lFfiiereriAw;icA;e/y«w/ 7es AaAA. Fereinsiresens in 7er

"«woeiz.

f
So'othurn. „Schickliche Beerdigung." Gegenüber den

8gjf0 Ausführungen über neuere Beerdigungsfälle von

kir n-^® «Solothurner Tagblatt», das rücksichtslos alles

spr ^e .-Recht mit Füssen tritt und — selber im Wider-

rchr- ^er fxis der Bundesbehörden — in rein
R««*» Dirige hineinregieren möchte — schreibt der st-

g '^PObdent dgg «Vaterland» einige treffende und klare

rna die wie auf die Sache selbst wir Raum-
8els halber; erst in näcAsArr Wo: zurückkommen können.

des p^'®®'°"®®xamina zum Eintritt in den Ordinandenkurs

p **'®^erseminars. (Mitgeteilt vom Aktuariat der geistl.
inigskonimission.) Die Admissionsprüfungen für die

c,.-
" " ®^eh des Kantons A/wzerw finden BflF* M/toocA 7en

bis /)• ^ /o/0en7en 7'«/ye statt. Anmeldungen haben
fepsAogr abends 7 Uhr an 1IH. bischöfl. Kommissar und

Segens n o
gilt >•

kegesser im Priesterseminar zu geschehen. Es

in
' '®se Mitteilung zugleich als Korrektur einer Anzeige

Ve n •
^mmer der «Kirchenzeitung», die infolge einer

rin... "'^ung des Datums den Beginn der Prüfungen un-
ansetzte.

Briefkasten der Redaktion.
/. JBr'n Deftre« der 5. GYm//, 6'oncdn fconnte oöwoM m'eftt

me/rr dieser JVwmwer ein</eA%i werden.
Verschiedener ««sserordenMicher AAmsldnde werren »era%erfe sich

das Prse/ieinen dieser Wrmmer.
2. Einzelne Rezensionen, spezifisch schweizerischer wissenschaftlicher,

pädagogischer und aszetischor Literatur, und
3. Bericht über Mgr. Stammlers Kirchengeschichte — Pfarrer

Widmers «Der kathol. Bauer» etc., ebenso

4. Eine Reihe kleiner pastoreller und apologetischer Einsendungen und
Notizen werden haldmöglichst folgen.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für die Diocese Basel.

Retraite.
La retraite ecclésiastique pour les prêtres du Jura aura

lieu en deux séries: la première du 29 Août au 2 Sept.,
la seconde du 5 au 9 Sept., toutes les deux au Séminaire
de Lucerne.

Bei der bischöfl. Kanzlei sind ferner eingegangen :

L. Für das hl. Land: St. Imier 19.30, Röschenz 17 Fr.
2. Für den Peterspfennig: Romanshorn 30, St. Imior 16.50,

Grindel 6, Reiden 25, Hcllbühl 16, Gachnang 6, Au 14.50, Rouss-
bühl 30, Röschenz 18, Dussnang 40 Fr.

8. Für die Sklaven-Mission: St. Imior 23, Röschenz 22.50 Fr.
4. Für das Seminar: St. Imier 30, Gachnang 6, Luzern (Franzis-

kanorkircho) 50, Röschenz 22 Fr.
Gilt als Quittung.
Solo t h um, den 19. Juli 1904. Die blsohöfllche Kanzlei.

CX3COCOC5OOO0I0OOOOOOOOCSO
Wir machen auf die in der „Kirchen-Zeitung" regel-

massig inserierenden Firmen aufmerksam.

OOOOOOOOCOC OCO C5O0OOQOÛ
P*"« einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren Raum :

Vierteljähr. Inserate*; 15 Cts-
Einzelne „ 20 „* BeitlehiingsweUe 13 mal.

Po einspaltige
Halb Inserate:

»
10 Cts.
12 „"ngawelse 20 mal.

Jnserate
Kl RC HENBLUMEN

(Fleurs d'églises)

Tarif für Reklamen: Fr. l. pro Zeile.

Auf unveränderteWiederholung und grössere Inserate Rabatt

i«5erafew-ylrma/«me sptüfestews Diensfap morgen?.

sowie deren Bestandteile werden in schönster Ausführung und zu billigen Preisen geliefert von
A. BÄTTIG, BLUMENFABRIK, SEMPACH.

—*2) Kostenvoranschlag auf Wunsoh. Referenzen zu Diensten. (£•

St. Anna
q

die Zuflucht aller, die sie anrufen, "*89?
»'buch zu Ehren der hl. Mutter Anna, nebst kirchlichen und häuslichen

Andachten, 3. Aufl., von Jos. 13. Zürcher, 24», 413 Seiten,
Sololhurn, Alleiniger Verlag der Buch- und Kunstdruckerei Union.

»ihDfnM ^ herrliche, Im Volke sehr beliebte Gebotbueh kann bestens
hlcn worden. Preis in Leinwand gebunden

mit Rotschnitt Fr. 1.40; in Goldschnitt Fr. 2.20;
In Leder mit Goldschnitt Fr. 3.20.

JFie7erverA7w/er gwwcAA. 7/oAer Äaöaff.

In gleichen Verlag ist zu beziehen :

Ein edles Freundespaar
der Sänger von Maria Einsiedeln und

ul von Deschwanden, religiöser Historienmaler,
von A. von Liebenau. — Preis Fr. 1.— broschiert.

flnlässlich der uom „Schtoeizerischen Katholikvnoeran" beschlossenen

Rom fahrt
empfehlen mir als trefflich orientierende Vorbereifungslekfüre:

ucTRfl momes
Erinnerungen an die Schweizer Romfahrt im flpril 1902

Von Joseph Räber.
158 Seiten, a mit 96 Illustrationen. ® Preis fr. 2. 50.

Räber & Cie., Buch- und Kunsthandlung, luzern.
einige Stimmen über „UCTRfl mOllTeS":

„Das Büchlein ist flott geschrieben, reich illustriert und wird besonders den damaligen
Rompilgern eine angenehme Gabe sein, aber auch die Daheimgebliebenen werden,
beim Cesen dieser Blatter eine stille Sehnsucht nach dem Süden, nach der heillflen
Stadt empfinden."

„Den Teilnehmern muss es eine herrliche Auffrischung oller rinnerungen sein, doppelt
amüsant durch die zahlreichen Reproduktionen der gelungenen Gelegenheitsphoto.,
graphien. fluch derjenige, welcher nicht das Glück hatte, teil nehmen zu können,
findet in dem Büchlein eine Klasse des Interessanten und Anziehenden. Solche,
welche früher Romfahrten mitmachten, begegnen auf Schritt und Tritt alten Bekannten«

„s ist alles so schön und wahr, so plastisch und anschaulich dargestellt, dass es eine
köstliche Romerinnerung bildet für und für,"
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3n bet Berbevfrffeu BevhtgsfjattMutio 311 IveUncug hu
Ü&ljatögau ftnb foebeit erfc^tenett it. tbnnen bittet alte SutfjÇianblurtgeit
flogen roctbett:

Seiftet, <31epf)art, S. J., Bet fAd)tUltvntkfp für alle
jage bes RircXtertialjtes. SDlit Approbation bes t)ocî)to. ipeirtt (£13=

bifcftofs »ort greibuvg uttb (Erlaubnis bet Otbensobern. 10 Sbct). 8"
VIXX. Sciubcljen: ©op Pf'tlt0jïfc|ïftr8t« 3we11ev ©eil,

$etrad)tungspunîte über bie (Eoangelien bes 3. bis 24. Sonntags
ttad) ipflttgften. 3u>eite, oerbefferte u. oermeftrte Auflage.
(VHI u. 250) 5X3. 2.40; geb. in Xieirtto. mit IHotfc^nit S0Î. 3.20.

Di« flOdaen ®änt><f)en enthalten: Dee pftttfl|Ife|lftcei«, I. Seit; ferner 33e-

tradjtungstrantte über bas wcbef Pc« ï§etett it. t>e» liEutiltf'cfjeit (finit), l'en 10eU|-
nailjt«fellfirei», bieIjX. 3ta|teit!eif, bas ïei&ett mt|'è«a l|eettt, bie tOevfjnvtirfimtjj
untere» läevvir, bie JDeeeljtima .Hitt'evec lieben _3frau unb bie ©ereltvuua ber
Ijeiltlietr.
Hausherr, Melch., S. J., Compendinm Caeremoniarum

sacerdoti et ministris saeris observandarum in saero ministerio.
A'rfPto gttrtrte secwwfZMm Mowssima S. R. C. Deoreta
emendata a P. Ami/. PeAm&wA/ S. J. Ouin approbatione Rev.
Arohiepiscopi Friburgenais. 12" (XIV u. 180) M. 1. 60; geb.
in Leinwand mit Rotsehnitt M. 2.20

Ria us, 3ofepIj Sgnctâ, Bulketfümlitfie f>veöi£tfen
für alle Sonn- unb gefttage bes Rirdjenjafjres unb bie gaftenjeit.
Ausgeroüljlt unb aus bem flateinifcben neu bearbeitet uott Ifvatt)

SXJiit Approbation bes bocflto. §etrrt $t3bi[(X)ofs ooti
Steiburg. gr, 8"

III. SB a n b : Afp fltagîfpteïi igten. (Erfte u. 3ioeite Auflage,
(VXII unb 664) 31t. 8. -; geb. in Salbfranj S0Î. 10. —.

grübet i|t eifdjlenen:
I, 23anb: ©unnffltftfpveMufrit, etjte #ülfte. (XII u. 558) 901. 0.40;

geb. At, 8.40
II. ©anb: .^umthTUtfpvebiöLfw, jweite Wülfte. (VIII unb 045)

At. 7. 20; geb. At. 9. 20

Der oietie (Sd)lu|p) ®aitt> enthält bte SteiJlenpreîiiijteti u. erfrbeint ttoäj
im fiaufe biefes ßaljrea. Das ganje SBert uiitb am!) tn 32 flteferungen 311 je 80 Çf.
ausgegeben.

Hxmöfrf(ftntrrn MiU'eveg ä§eüigjten Baterg phutX.,
bttrdf) göttliche 5Sor|eI)ung ißapft. Autorifierte beutfdje Ausgabe.
(ßuteitilfcf)et unb beutfrfjer ©e*t.) gr. 8"

Über. öitf .Hube!feiet; her Becltüttöfgtmg bee ©lau-
benafa^e« bev uubefledtlett ©tttpfäußtifa Äavtä. (2. geb.
1904: «Ad diem illum laetiasimum».) (IV u. 38) 50 f3f.

Vacante Pfarrhelferpfriinde.
Die infolge Pfarrwahl freigewordene Pfarrhelferpfriinde in

der Stadt Zug, mit einem fixen Jahresgehalt von 1800 Pr. und
freier Wohnung wird hiemit zur Wiederbesetzung ausgeschrieben,
Reflektanten wollen beim titl. Pfarramt Zug, welches zu nähern
Aufschlüssen bereit ist, ihre Anmeldung bis längstens den 31. Juli
a. o. einreichen.

_ .„Ti. Jm Auftrage des Kirchenrates:
Zug, den 16. Juh 1904.

Die Kanzlei.

au Messrcein
empfehlen milden, weissen

$pe%UI!sSi.roter
aus dsn Kallereien der Stifatäkonoimevorwaltung des Klosters Muri-Gries
b. Bozen in Gebinden von 40 Liter an aufwärts zur gefl. Abnahme
P. & J. Oächter, Weinhandlung z. Felsenburg, Altstätten, Rheinta 1

SBerlag oon Jfricbridf puffet in jRegonsfnttg, 311 begießen
buret) alte S8ud)f)anblungen ;

Arndt, P. A., S. J.: ßiblin sacra Vulgafae Edilionis.
©to Ijeütge ©tariff boa alfeit utib netten Œeffamenteô.
Sä it bem S et te bet »ulgata. An Stelle bes Alliolitcf)««
©ibehoertes herausgegeben. 50iit Approbation bes §eiligen
Apo[toli[cf)ett StuEjies. 3 93iinbe. 2. Anfinge. 1903. gr. 8".
(I./tl. SBatib. Altes ©eftament. 1352 nub 1*356 S., III. Öattb,
ylettes ©eft anient. 1632 S. 15 A/. 3" •' öalbdjagrhtbänbett
19 AT. 50 P/:

- - Das Roue Gestammt
9Jîit bem SC e x t c ber ©utgata. SfJîit Approbation bes ^eiligen
Apoftoiifchen Gtiifjles. 2. Auflage. 1903. g p. 8". 1032 S. 5 Al
3u ôaibdtagrinbnub 6 Al 50 Pl.

Das Sauptkflteöeit b:s Serauegeters mar, ben ïcrt b« fflulgata treu unb bad)
babet in outer beuti'djur Uc&etlragung 311 geben. Seine Œminenj itnvbinal ftopp jtelit
ujrn auer ouco bno 3«uon(5 nus, bay iÇm bies gelungen ijt, bnft er „nirfjt nur bie
Jreue ber SBtebergnbe überall getuaijrt, foubent aucf) lit beit «erbeifeniugeu bem
beiitiajeit <5pradj<f)arattet in baitlenaraerter SUdie entfpro^cn tjat," ein Cob, bem narf)
elngef)eubem 5üetgle{(^e mit beit fviltjern Wusgaben nur beigepflichtet werben faun.
Sie trügt bie stelle Approbation ber 3nbesfongregation.

- - Die »ier bell. Evangelien. S:5
Apoftol. ®tut)[e approbiertenSibetmevte herausgegeben. ScXiuiauS'
gäbe.) 1903. hl. 8". 368 S. 3^ ßeimonnbbanb 1 AI

- - Das Reue Gesrament
Heberfetjt u. ertlärt. Sötit Approbation bes §eii Apoftol. Stuhles.
(Schulausgabe.) 1903. ill. 8". 764 S. 2fn £eimoanbbattb 2 AI 40 H

3ur ôerfteilung finb oorbereitet: Da$ QrOSSC Epistel« Und
Epaiigeiien&ucb Tür die Kanzel, das lîeue Testament in
Kl. Cascbenformaf, dasfllfe testament in derStbiilausflaDe.

Soeben erfchien:
Der 3uDlldumsDeicbfpafer oon p. ®vuht, s. j. ©ritte Auf»
Inge. iOîit oberhirtlicher (Genehmigung. 28 S. 'fJreis 20 PI

Zu verkaufen
Eine ORf^PI (Rocoocostyt)mit8oli8nenVerzierungen (CA C»

prächtige viivClw und in bestem Zustande für nur I ww Fl >

Geeignet für eine kleinere Kirche oder einen Betsaal. Ebendaselbst sind auch
alteguterhaltene. teils geschnitzte, teils eingelegte, harte Möbel, sowie auch alto
Gemälde zu verkaufen und zwar wegen Aufgabe des Geschäftes sehr billig.

Zu erfragen bei der Exp. d. Blattes.

LUZERNISCHE GLASMALEREI| LULi-nnioonc, vai_r\oivirvj_i^.i\i_.i §
g Vonmattatr. 48 -J DAN NER & RENGGLI (Sällmatte) fo

j empfiehlt sich der hochw. Geistlichkeit zur Anfertigung von bemallen jJ Kirchenfenstern sowie Bleiverglasungen und Reparaturen. Preise mäsiiig ^bei prompter Bedienung. Beste Zeugnisse. [18 JJ

»W#WW#W«W«W«W»W®WW8W6WIW®Vi
HOTÈL MONOPOL, Zürich, Lintheschergasse22

'n nächster Nähe des Bahnhofes. Schön möblierte Zimmer von 2 Fr-
Spezialität in Walliser Weinen. Restaurant.
Der hochw. Geistlichkeit sowie kath. Familien bestens empfohlen.

AI. Amherdt, Besitzer.

in grösster Auswahl bei
Oscar Schüpfer ,Weinmarkf,

Luzern.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlacherhof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Kircheilteppiche

Solbstgekolterte

Naturweiiie empl-

Messwein

Bücher & Karthaus

bischöfl. beeidig'®
Firma

Schlossberg 4. Luzern

Stellegesuch.
Eine Tochter von 30 Jahren mit guten

Zeugnissen sucht eine Haushälterin-
Stelle, am liebsten aufs Land, zu einem
geistlichon Herrn. Hchriftlicho Offerten
an das römisch-katholische Pfarramt
Reinach-Menzikon.

in grösster Auswahl billigst
bei J. Bosch, (H 3035 Lz)

Mühlenplatz, Luzern.


	

